
Metal is Peace

Tour



Impressum

© 2019 Helge Kleifeld
Alle Rechte vorbehalten.

Produktion und Verlag: Prints von Essen – Druck- und Medienmanagement c/o akadpress GmbH,
Kaninenberghöhe 50, 45136 Essen, Tel. (02 01) 36 57 77 20, info@prints-von-essen.de

 

ISBN 978-3-939 413-29-5

VON ESSEN
Druck- und Medienmanagement

®



nen für die Tour bereitgestellt. Zusätzlich wurden 
T-Shirts, Patches und Pullover für Helge und Michael 
produziert. 

So haben die beiden das WOA zu den Fans in die 
Ukraine, nach Rumänien, Bulgarien, in die Türkei, nach 
Georgien, Aserbaidschan, Russland und Weißrussland 
gebracht. Darüber haben wir auf Instagram berichtet.

Super, dass sie bei der ganzen Anstrengung auch 
noch viel Spaß hatten und den Metal-Fans das WOA 
bis „nach Hause“ bringen konnten.

Holger und Thomas

Helge kennen wir seit 2016. Er regte an, ein 
Wacken-Archiv zu entwickeln. Die Idee fand bei uns 
offene Ohren – wir arbeiteten bereits an Ideen für 
ein Wacken Museum. Seitdem sind wir im Gespräch 
und versuchen das umzusetzen.

Als er uns 2019 von seiner „Metal is Peace Tour“ nach 
Osteuropa erzählte, fanden wir die Idee spontan 
gut. Wir dachten uns: So kann das WOA zu den Fans 
gebracht werden, für die ein Besuch in Deutschland 
immer noch sehr teuer ist. Von Fans für Fans!

Gerne haben wir ein Logo entworfen und einige 
Merchandise-Artikel wie Sticker und Tischfah-

Von Fans, mit Fans, durch Fans, für Fans!



Free-Riders

Helge

Baujahr 1971, Historiker, Geograph, Politikwissen-
schaftler und Archivar aus Duisburg-Homberg; lebt 
und arbeitet in Mönchengladbach. Metal-Fan seit 
35 Jahren. Erste Konzerte: Iron Maiden/Somewhere 
in Time Tour, Metallica/Master of Puppets Tour, 
Manowar/Fighting the World Tour, Slayer/Reign in 
Blood Tour.

Michael 

Baujahr 1970, Notfallsanitäter aus Hemmelzen im 
Westerwald; lebt und arbeitet in Hemmelzen und 
Köln. Rock- und Metal-Fan seit 36 Jahren. Erste Kon-
zerte: Rock am Ring 1988, Pinkpop 1989. Seit 1988 
nebenbei Rock DJ.

Motorrad: Suzuki Bandit 1200, Baujahr 2000. Motorrad: KTM 1290 Super Adventure S, Baujahr 2017.



Statistik:

Dauer: 37 Tage • Länge: 14.709,4 km • Stunden reine Fahrtzeit: 176 Std. 7 Minuten • 
Durchschnittsgeschwindigkeit: 83 km/h • Bereiste Länder: 11 • Grenzquerungen: 13 (an einer weiteren Grenze 
abgewiesen) • Haltepunkte: 28 • Hotels: 28 • Tankstopps: ungezählt – gefühlt dreistellig • Schlaglöcher: 
ungezählt – gefühlt siebenstellig • Bier, Wein und Schnaps: nicht nachgehalten – gefühlt mehr als genug! 

Route:

Mönchengladbach • Jena • Rzeszow • Kiew • Khorly • Odessa • Konstanza • Burgas • Sile • Amasra • Sinop • 
Trabzon • Batumi • Tiflis • Baku • Tiflis • Zugdidi • Sokhumi • Stepanzminda • Armawir • Sotchi • Kertsch • 
Sewastopol • Krasnodar • Wolgograd • Woronesch • Briansk • Minsk • Lodz • Berlin • Mönchengladbach

Kleine Routenkarte:



Metal is Peace!
Eine Motorradtour rund um das Schwarze Meer.

In vielen von den bereisten Ländern kannten wir von früheren Reisen bereits Metal-Fans, die sich für Metal 
begeistern und ganz friedlich abfeiern. Es gibt dort vielerorts auch eine rege Metal-Scene mit einheimischen 
Bands, die in Rock- und Metal-Bars auftreten.

Politische Schwierigkeiten rund um das Schwarze Meer beschränken leider die Freiheiten und Möglichkeiten 
der Fans und auch der Bands. Teilweise sind die Länder miteinander verfeindet. Diese Feindschaft behindert 
die Metal-Community dort.

Politik contra Mensch!

Dieser Gegensatz kam durch den Besuch von Konzerten sowie Metal- und Rock-Kneipen auf der einen Seite 
und durch die Probleme bei Grenzüberquerungen oder der Unmöglichkeit, das Schwarze Meer komplett zu 
umrunden, immer wieder quasi „von selbst“ zum Vorschein.

Die Fans dort konnten wir mit den Aufklebern zu Wacken Ambassadors of Metal und so zum Teil der 
WOA-Metal-Community machen. In den Metal-Kneipen haben wir die Tischfahnen hinterlassen. Sie sind nun 
stolze Wacken-Embassies of Metal.

Zudem war es für zwei „Otto-Normal-Verbraucher“ wie uns eine sehr anspruchsvolle „Moped-Tour“ mit zahlreichen 
Highlights, vielen Live-Bands, Metal-Musik, Bier, Vodka, Cha-Cha etc. aber auch Anstrengungen und Problemen …

Helge und Michael

Das Dreiländereck zwischen Russland, der Ukraine und Weißrussland. Das auf dem großen Kreisverkehr im Niemands-
land errichtete Monument gilt der „Freundschaft der drei Schwestern“. Gegenwärtig sind sie sich spinnefeind.

Iconlegende:

         
 Tour und Motorrad Metal Land und Leute Politik und Grenzen Anekdote

Muste
r

QR-Codes:
Die QR-Codes können mit dem Smartphone eingelesen werden, um sich das 
entsprechende Video direkt auf YouTube anzusehen. Hierfür benötigt man je nach  
Hersteller und Modell gegebenenfalls eine entsprechende App.



„Let your motor runnin,
headin on the highway“

Hinweg und Ukraine • 26. April bis 1. Mai 2019

Den halben Freitag musste ich noch arbeiten, um dann 
am 26. April um kurz nach 12.00 Uhr in Mönchenglad-
bach bei relativ kaltem Wetter loszufahren. Michael 
traf ich wie geplant nach gut 200 km um 14.30 Uhr an 
der Raststätte Katzenfurt bei Herborn. Dort begann der 
Starkregen, der die 300 km bis Jena anhielt. Ein unan-
genehmer Start. Nass und kalt kamen wir am Hotel 
nahe der Autobahn an. Ein paar Bier haben wir in der 
Hotelbar trotzdem noch geschafft. Am 27. April mor-
gens um 9.00 Uhr brachen wir auf Richtung Rzeszow, 
nahe der ukrainischen Grenze. Glücklicherweise blieb 
der gemeldete Regen aus und wir erreichten nach 
ca. 850 km und 11 Stunden Fahrt vorbei an Dresden, 
Breslau und Krakau Rzeszow im Trockenen. Tags darauf 
um 8.00 Uhr morgens begann unsere Reise dann im 
Regen. Gut 700 km bis nach Kiew. Da wir die Strecke 
nicht kannten, rechneten wir mit schlechten Straßen-
verhältnissen und einer langen Fahrt. Hinter Lemberg 
besserte sich das Wetter überra-
schend, die Straßen waren eben-
falls passabel, so dass wir schneller 
als erwartet um ca. 18.00 Uhr 
ukrainischer Zeit Kiew in der Son-
ne vor uns liegen sahen. Erstmals 
– mit beinahe dreitägiger Ver-
spätung – stellte sich bei uns das 
sonst zu Beginn jeder Tour übliche 
Easy-Rider-Motorradtour-Feeling 
ein: „Born to be Wild!“

Gut 2.000 km lagen nun hinter uns und in Kiew war 
Regenwetter. Die Laune war aber gut. Insgesamt 
schienen wir dem Regen hinterherzufahren. Das galt 
auch für die Vorhersage der nächsten Reisetage bis 

zum 3. Mai in Bul-
garien. Neben dem 
Motto „Metal is 
Peace Tour“ konnte 
man also auch 
ein zweites Motto 
führen: „Weather 
is shit Tour“ .

Kurz nach 
8.00 Uhr am 
30. April verlie-
ßen wir Kiew bei 
7°C, aber ohne 
den angekün-
digten Regen, 
Richtung Khorly 
an der Schwarz-
meerküste nahe der Krim. Die ersten 200 km blieb 
die Temperatur einstellig, so dass wir froren wie die 
Schneider. Langsam wurde es aber wärmer. Der vorü-
bergehend einsetzende Nebel verzog sich und mach-
te Sonne und Wolken Platz. Schließlich begrüßte uns 
nach ca. 650 km gegen 18.30 Uhr das Schwarze Meer 
mit milder Abendsonne. Endlich hatten wir das erste 
Ziel unserer Reise erreicht!

Gestorben war bei dieser Etappe 
meine Tachometerwelle. Opfer 
der ukrainischen Straßen. Aber 
nach immerhin 19 Jahren wohl 
auch schon etwas altersschwach 
und den Erschütterungen nicht 
mehr gewachsen. Wie und ob 
ich überhaupt Ersatz bekommen 
würde, war noch offen. Das Tom-
Tom-Navi zeigte mir zumindest 
die Geschwindigkeit an – wenn 
auch sehr unkomfortabel.

Am 1. Mai um 8.30 Uhr startete die erste Etappe der 
eigentlichen Schwarzmeerumrundung – endlich bei 
Sonnenschein! Die gut 300 km kurze Etappe nach 
Odessa kostete uns aufgrund der Straßenverhältnis-
se immerhin fünf Stunden.

1 Ankunft in Khorly 30. April
2 + 3 „Beflaggung Motorräder“
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Start der 
Schwarzmeerumrundung 
am 1. Mai in Khorly



Nach der Ankunft in 
Kiew hatten wir zum ersten Mal 

Zeit für ernsthaftes Amüsement. Das haben wir uns 
nach den ca. 2.000 km auch nicht nehmen lassen 
und den Abend nach dem Motto gestaltet: „Die 
Nacht ist nicht allein zum Schlafen da! Ein Schiff ist 
nicht nur für den Hafen da, es muss hinaus, hinaus 
auf Hohe See!“. Trotz des Sonntagabends ist uns das 
auch gelungen. In Kiew ist immer was los. Wir ent-
schieden uns für den Dockers Pub. Dort spielte eine 
Live-Band mit dem doppel-
deutigen ukrainischen Namen 
Meerrettich/Schwanz. Es war 
eine Art Hardrock-Polkamusik, 
teilweise Eigenkompositionen, 
teilweise Coversongs (z. B. von 
Nirvana). Die Bühne war hinter 
der Theke – für uns neu und in-
teressant. Die Bandmitglieder 
kannten das WOA und freuten 
sich über die Aufkleber.

Bei unserem nächsten Halt 
in dem Urlaubsort Khorly an 
der Schwarzmeerküste war 
metal-mäßig nichts zu erwar-
ten. Aber unverhofft kommt 
oft. Unser sehr unscheinbar 
aussehender Wirt Sergej, der 
kaum Englisch sprach, erkann-
te sofort das Wacken-Logo auf 
unseren Fahnen. Kurzerhand 
haben wir ihn mit einem Aufkleber zum Wacken Am-
bassador of Metal ernannt.

In Odessa schließlich war der von uns ausgewählte 
True Man Club, in dem ich früher schon gute Live-
Bands gesehen hatte, in der Woche geschlossen und 
uns blieb nur die Hotelbar. Shit happens!

1 Helge im Dockers ABC, Kiew
2 Vor dem Dockers
3 Die Band „Meerrettich/Schwanz“
4 Unser Wirt Sergej in Khorly als Wacken 

Ambassador of Metal
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Michael als Wacken Ambassador of Metal 
im Dockers ABC, Kiew.



3

In Kiew fiel das Sightseeing wegen des schlechten 
Wetters beinahe komplett ins Wasser. Ich bin ledig-
lich alleine mit dem Motorrad kurz zur „Mutter-Hei-
mat-Statue“ gefahren. Sie ist gut 100 Meter hoch 
(Sockel 40 Meter, Statue 62 Meter) und wurde 1975 
zur Erinnerung an den „Großen Vaterländischen 
Krieg“ errichtet. Die parkähnliche Anlage beherbergt 
auch eine Art Militärmuseum mit zahlreichen Pan-
zern, Flugzeugen, Raketenwerfern etc. Bei meinem 
letzten Besuch in Kiew konnte ich die Statue nur 
während einer Flusskreuzfahrt auf dem Dnjepr von 
dort aus fotografieren. 

Die Halbinsel Khorly beherbergt einen kleinen 
Urlaubsort für ukrainische Familien und erinnert 
ein bisschen an die Ostsee, als die ihre touristische 
Unschuld noch nicht verloren hatte. Der Hafen ist 
abgewirtschaftet und der sozialistische Planwirt-
schaftstourismus ebenfalls nur noch an herunterge-
kommenen Einheitsferienlagern zu erkennen. Mag 
sein, dass Khorly davon profitiert, dass die Ukrainer 
ihre Sommerfrische nun nicht mehr auf der Krim ver-
bringen können. Erkennbar war jedenfalls eine sich 
gerade entwickelnde touristische Infrastruktur mit 
kleinen Hotelanlagen, neuen Pensionen und ersten 
Restaurants. Ohne Ukrainisch- bzw. Russischkennt-
nisse ist die Verständigung allerdings sehr schwer. 
Englisch spricht kaum jemand – und falls doch nur 
ein paar Brocken. Wir waren also Exoten, aber man 
war allerorten sehr geduldig mit und bemüht um 
uns.

Odessa ist wohl potenziell eine der schönsten Städte 
am Schwarzen Meer. Nach Ankunft blieb sogar etwas 
Zeit für Sightseeing, freundlich begleitet von der bis 
dahin so selten gesehenen Sonne. Seit 2013 war ich 
bereits zweimal in Odessa gewesen. Es ist interes-
sant zu beobachten, wie die Stadt sich langsam wie-
der zu dem entwickelt, was sie früher sicher schon 
einmal war: eine Touristenattraktion und Perle am 
Schwarzen Meer. Die Veränderungen gehen wegen 
der politischen Konflikte in der Ukraine zwar nur 
langsam, dafür aber stetig voran. Highlight für alle 
Touristen sind die Potemkinsche Treppe in der Nähe 
des Hafens und die Badestrände.

1 Mutter-Heimat-Statue in Kiew vom Dnjepr aus 
gesehen 2017

2 + 3 Im Hafen von Khorly
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Mutter-Heimat-Statue in Kiew mit Kanonen.
Metal is Peace?



In Kiew haben wir im „Veteranos“ un-
mittelbar am Maidan-Platz zu Mittag 
gegessen. Das ist ein Treffpunkt für 
Veteranen des Bürgerkrieges in der 
Ostukraine. Das Lokal wurde auch von 
einem Veteranen gegründet und bie-
tet zudem die Möglichkeit der Betreu-
ung traumatisierter Soldaten durch 
Streetworker. Die Inneneinrichtung 
ist sehr martialisch-kriegerisch. Unter 
den Glasplatten der Tische finden sich 
Patronenhülsen, an den Wänden sind 
Kriegsbilder, auf den Fenstersimsen 
Modelle von Panzern etc. Aber die Piz-
za ist super und die Musik war unser 
Geschmack: Rock und Heavy Metal! 
Während wir aßen kamen zwei junge 
Polizisten in Uniform rein, zum Mit-
tagessen. Just in diesem Moment lief 
dann ziemlich passend „Breaking the 
Law“ (die Coverversion von Lemmy). 
Die Polizisten haben ganz schön blöd 
aus der Wäsche geguckt.

Die Grenzabfertigung 
verlief angenehm. Polni-
sche sowie ukrainische 
Zöllner waren freundlich 
und nach einer hal-
ben Stunde waren wir 
überraschend schnell 
wieder „on the road“. 
Nicht ohne die Warnung 
des jungen ukrainischen 
Zöllners, der unsere Tour-
route gesehen hatte, 
dass wir nach einer Ein-
reise auf die Krim über 
Südrussland zukünftig 
ein Problem bei der 
Einreise in die Ukraine 
bekommen könnten und 
dass wir die Krim lieber 
meiden sollten.

Im Veteranos in Kiew



Am ersten Abend in Kiew hat einer von uns beiden die Gelegenheit einer 24-Stunden-Kellerbar genutzt, um 
der Nachtruhe aus dem Weg zu gehen – mit Erfolg! Der nächste Tag im Veteranos ging gleich mit Jägermeis-
ter weiter … Der folgenden Etappe hat das aber nicht geschadet.

Abends in Khorly fand ich nach fünf 
Tagen Reise endlich Zeit, meine ca. 
30 Jahre alte Schnürlederhose, die 
ich aus sentimentalen Gründen 
immer bei unseren Touren und auf 
Wacken trage, zu flicken. Unmittelbar 
vor dem Start in Mönchengladbach 
hatte ich ein Loch in der Kniegegend 
festgestellt. Das Leder war einfach 
hin. An Materialermüdung gestorben. 
Ich musste also erst von innen einen 
Flicken vorsetzen, um dann das Loch 
stopfen zu können. Glücklicherweise 
hatte ich Nadel, Flicken und Garn da-
bei, die ich mir 2013 in Namibia gekauft 
hatte, um meinen sich auflösenden 
alten Bundeswehrrucksack zu flicken. 
Der ist immer noch am Leben und 
mit dabei. Das Ergebnis ist zwar nicht 
schön, aber es floss nur einmal Blut und 
hat bis zum Ende der Tour gehalten.

Schnapsleiche vor dem Dockers in Kiew

Geflickte Lederhose in Khorly



„Rock hard ride free“
Rumänien und Bulgarien • 2. bis 3. Mai 2019

Odessa verließen wir frühmorgens am 2. Mai. Um von 
der Ukraine nach Rumänien auszureisen, muss man 
über Moldavien fahren und verpasst so das schöne 
Donaudelta. Nach gut 560 km bei schönem Wetter 
erreichten wir am frühen Abend Konstanta – besser 
den Badeort Mamaia. Unser Hotel war direkt am 
Schwarzen Meer gelegen, mit den Balkonen zum 
Strand hinaus. Schnell verdrückten wir uns in die 
„Rock-Halle“, wo wir beim Bier und Amsterdamer 
Hammer eine Reihe netter Bekanntschaften machten.

Aus diesem Grund verließen wir Konstanta erst am 
späten Morgen des 3. Mai Richtung Bulgarien. Nach 
einem Zwischenstopp in Kavarna ging es weiter die 
insgesamt knapp 300 km nach Burgas. 
Dort erhielt ich zuallererst eine neue 
Tachometerwelle von dem begnadeten 
„Schrauber“ . Seit  

hatte ich mit ihm Kontakt per SMS,  
dass er eine Welle organisieren konnte. 

Trotzdem sie ein paar Zentimeter zu kurz 
war, benötigte er nur 10 Minuten, um sie 
einzubauen und das Längenproblem auf 
ganz spezielle Weise zu lösen – Haupt-
sache, es funktioniert. Die wörtliche 
Übersetzung des bulgarischen Wortes für 

Tachometerwelle ins Deutsche ist wohl „Kilometer-
draht“. Selbiger sang mir also seit Burgas wieder sein 
hohes Lied der Geschwindigkeit. 

Ich musste dann auch noch meine nagelneue ex-
terne 1 TB Festplatte mit den Go-Pro-Videos aus der 
Ukraine abschreiben. Die ganze Schaukelei über die 
ukrainischen Straßen war wohl zuviel gewesen. Als 
Ersatz habe ich in Burgas eine neue 2 TB Festplatte 
gekauft, die ich für den Rest der Tour immer wieder 
in der Originalverpackung verstaute. Das hielt. Auch 
in Burgas blieben wir nicht lange im Hotel und sahen 
zwei Bands in der „Kneipe mit ohne Namen“. Deswe-
gen begann die folgende Etappe erst gegen Mittag.

1     Stefans Werkstatt
2 Fährfahrt über die Donau

1

2



Neuer „Kilometerdraht“ dank Stefan Dermendzhiev



Obwohl Donnerstag war, trafen wir in der „Rock 
Halle“/ Konstanta eine Gruppe von Wacken-Fans. Sie 
waren noch nie in Wacken, wollen aber unbedingt 
mal hin. Dass wir sozusagen als Wacken-Abgesand-
te dort waren, brachte sie ganz aus dem Häuschen. 
Einer wollte gar nicht mehr aufhören, uns deswegen 
zu danken. Über die Wacken Ambassador-Aufkleber 
haben sie sich sehr gefreut und es war eine schö-
ne Stimmung in der Kneipe. Wir waren sehr ge-
rührt über den Empfang und haben der Wirtin den 
Wacken-Embassy-of-Metal-Wimpel verliehen. Sie war 
ganz happy. In der „Rock-Halle“ haben wir auch den 
ultimativen Rammstein-Fan getroffen und fotografiert.

Unweit hinter der rumänisch-bulgarischen Grenze 
hielten wir am nächsten Tag in dem Ort Kavarna. 
Dort trafen wir zu einem kurzen Kaffee die Pörings 
aus dem Rheinland, die mittlerweile in Kavarna 
wohnen. Wir hatten sie 2016 beim Kavarna-Rock-Fest 
kennengelernt, das wir auch schon 2015 besucht 
hatten. Der Ort war wegen des Festivals über Bulga-
riens Grenzen hinaus bekannt geworden. Im Stadt-
park befindet sich ein Denkmal für Ronnie James Dio 
und zahlreiche Häuserfassaden sind mit Bildern von 
Rockstars wie Lemmy, Klaus Meine, Joey de Maio, 
Billy Idol und Tarja Turunen bemalt.

Leider gibt es das Kavarna-Rock-Fest nicht mehr. Es 
wurde eine neue Bürgermeisterin gewählt, die das 
Fest beendet hat und lieber Veranstaltungen mit 
russischer Folklore durchführt. Dazu fällt mir der Text 
von Lemmys Orgasmotron ein: „I am the politician 
and I decide your fate!“. 2016 waren wir auch einmal 
zu July-Morning dort. Das ist eine Art Hippy-Festival. 
John Lawton von Uriah Heep lebte in Kavarna und 
nach einer durchzechten Nacht mit Bands spielte er 
bei Sonnenaufgang über dem Schwarzen Meer am 
1. Juli das Lied July Morning. Sehr stimmungsvoll!

Am Abend waren wir in Burgas in der „Kneipe mit 
ohne Namen“. Dort spielten zwei Bands: Anchor und 
The Outer Limits. Die Stimmung dort war super. Alle 
kannten das Wacken Open Air und freuten sich über 
unseren Besuch und die Mitbringsel. Michael schaff-
te es sogar bis auf die Bühne. Die „Kneipe mit ohne 
Namen“ wurde so zur Wacken-Embassy of Metal. 
Unter den Gästen war auch ein Musiker, der mit sei-
ner Band im letzten Jahr an der Wacken-Metal-Battle 
teilgenommen hatte. Er wurde mit seiner Band zwei-
ter. Der Abend war schön und feuchtfröhlich.

umseitig: Der größte Rammstein Fan Rumäniens

Video:
Rock Halle,
Konstanta,

2. Mai „Wacken“

Video:
Anchor

„Kneipe mit ohne Namen“,
Burgas,

3. Mai „Wacken“

Video:
The Outer Limits

„Kneipe mit ohne Namen“,
Burgas,

3. Mai „Wacken“

Video:
Michael

„Kneipe mit ohne Namen“,
Burgas,

3. Mai „Ambassadors of Metal“





7 The Outer Limits, Burgas8 Ambassador Aufkleber in der „Kneipe mit ohne Namen“
9 Michael mit dem Drummer von Anchor, Burgas

5

6

7
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1 Warmtrinken in der Rock Halle mit 
Amsterdamer Hammer

2 Rumänische Wacken Fans, Rock Halle
3 Unsere liebe Kellnerin, Rock Halle
4 Am Dio-Denkmal in Kavarna zusammen mit 

den Pörings
5 Anchor, Burgas
6 The Outer Limits, Burgas
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1 Michael und Helge mit Lemmy in Kavarna2 Billy Idol
3 Lemmy
4 John Lawton
5 Tarja Turunen
6 Joey de Maio
7 Dio
8 Klaus Meine
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Michael übergibt die Wacken-Fahne an die Chefin der Rock Halle
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Die schmale Landbrücke zwischen dem Dnjester Liman links und dem Schwarzen Meer rechts, Ukraine

Der Weg von Odessa zur Grenze führte durch Bes-
sarabien mit seiner wunderschönen fruchtbaren 
Landschaft. Besonderheiten sind die sogenannten 
Limane. Eine Art Strandsee, die den Bodden an der 
Ostsee ähneln. Gespeist werden die durch schmale 
Landzungen vom Schwarzen Meer getrennten Li-
mane durch Flüsse. Seit Anfang des 19. Jahrhunderts 
siedelten hier zahlreiche Bessarabien-Deutsche in 
sogenannten Kolonien. Sie waren vom russischen Za-
ren ins Land gerufen worden, um es urbar zu machen 
und zu entwickeln. Dafür erhielten sie zahlreiche 
Privilegien – u. a. mussten sie keinen Wehrdienst 
leisten. Das war ein entscheidender Punkt, denn in 
der Regel handelte es sich um besonders religiöse 
Menschen, die in ihrer deutschen Heimat mit ihrem 
straffen Glauben aneckten. 1940 wurden sie von den 
Nationalsozialisten zurück nach Deutschland geholt. 
Leider haben wir vom Donaudelta nicht viel gesehen. 
Ein Grund zurückzukehren!

Das rumänische Konstanta ist nicht nur ein Urlaubs- 
ort, sondern auch ein großer Schwarzmeerhafen, 
an dessen Anlagen wir vorbeifuhren. Im Zweiten 
Weltkrieg hatte die Wehrmacht in Konstanta die 30. 
U-Boot Flottille stationiert. Die sechs U-Boote waren 
in Teile zerlegt über den Landweg und die Donau 
dorthin transportiert und vor Ort zusammengebaut 
worden. Eine ungewöhnliche Geschichte, deren Ende 
1944 kam. Neben den rumänischen Seebädern mit 
den klingenden Namen Jupiter oder Neptun durch-
querten wir auch den Ort „23. August“. Er ist nach 
dem Tag benannt, an dem sich Rumänien im Zweiten 
Weltkrieg von Deutschland ab- und den Alliierten 
zuwendete. Anstelle der Wehrmacht bekamen es die 
Rumänen nun mit der Roten Armee zu tun. Für sie 
wohl ein Wechsel von Pest zu Cholera.

1 Dnjester Liman und Bandit, Ukraine
2 Schiffsverkehr auf der Donau unweit Galati, 

Rumänien
3 Der Ort „23. August“ in Rumänien

Die Donau unweit Galati, Rumänien

1



Da es am Donaudelta keinen internationalen Grenz- 
übergang zwischen der Ukraine und Rumänien gibt, 
mussten wir bei Reni aus der Ukraine nach Moldavi-
en ausreisen und von dort nach Galati in Rumänien 
einreisen. Der Weg durch moldavisches Staatsgebiet 
ist ca. 200 Meter lang und eingezäunt. Das erscheint 
skurril und ist es auch! Auf ca. 300 Metern vier 
Grenzkontrollen. Warum die Ukraine und Rumänien 
die Grenze bei Izmail/Tulcea nicht für den internati-
onalen Transit öffnen, ist uns unbekannt. Dennoch 
verlief die Grenzpassage problemlos. Autofahrer 
müssen für die 200 Meter über moldavisches Staats-
gebiet unverschämterweise die obligatorische mol-
davische Straßenbenutzungsgebühr bezahlen. Wir 
mussten nicht !

Während der Etappe Odessa-Konstanta menschelte 
es zum ersten Mal. Wir wechseln uns beim Vorfahren 
immer ab. In diesem Fall wollte der Vorfahrende eine 
zeitlich und kilometermäßig längere Etappe fahren, 
die ihm von seinem Navi angezeigt wurde. Der Nach-
folgende bevorzugte die Meuterei und eine kürzere 
Strecke mit Fährverbindung – die ihm wiederum von 
seinem Navi angezeigt wurde. Wir trennten uns laut-
stark. Einer fuhr mit der Fähre und der andere kam 
eine gute halbe Stunde später und klatschnass auch 
in Konstanta an. Pech mit einem heftigen Schauer.

An dem Abend beruhigten wir uns aber wieder und 
machten ein Bild für unsere Borussia. In Mönchen-
gladbach wurde am nächsten Tag die „Fohlenwelt“ 
offiziell eröffnet und trotz Einladung konnten wir 
verständlicherweise nicht kommen. Aber wir sende-

ten einen Gruß aus der Ferne: „Schöne Grüße von 
Michael und Helge aus Kon-
stanta am Schwarzen Meer 
in Rumänien an die Borussia 
zur Eröffnung der Fohlenwelt. 
Danke für die Einladung. Der 
Veranstaltung wünschen wir 
viel Erfolg und einen feucht-
fröhlichen Verlauf. Wir hoffen 
auf das nächste Spiel! “.

1 Michael an der Grenze zwischen der 
Ukraine und Moldavien

2 Grüße zur Eröffnung der 
Fohlenwelt der Borussia in 
Mönchengladbach
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2
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1 Begegnung mit einem 
entspannten Hund

2 Platter Reifen
3 Reparaturwerkstatt in 

Babaeski
4 Zwischen Hoffen und Bangen 

ohne Hinterrad

2

4
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Video:
Zwischen Amasra und Sinop,

6. Mai,
Hund schläft unbeeindruckt

auf der Fahrbahn



„Highway to Hell“
Türkei • 4. bis 8. Mai 2019

Gegen Mittag des 4. Mai brachen wir Richtung Türkei 
auf, um unser nächstes Ziel, Sile bei Istanbul, zu 
erreichen. Gerade erst auf der türkischen Autobahn 
begann jedoch mein Motorrad beim Beschleunigen 
empfindlich zu schlackern, so dass ich rechts ran-
fahren musste. Michael, der vorgefahren war, hatte 
verständlicherweise nichts mitbekommen und war 
weg. Nach dem Absteigen fiel der platte Hinterreifen 
sofort auf. „Verd….! Das könnte mich schlimmsten-
falls die Tour kosten!“ schoss es mir durch den Kopf. 
Mit Michael war telefonisch rasch vereinbart, dass er 
weiterfahren und am Etappenziel erstmal einchecken 
sollte. Weitere Informationen von mir würden dann 
folgen, wenn klar wäre, ob man den Reifen noch ret-
ten könne oder ich einen neuen bräuchte. Man kann 
es kurz machen. Glück im Unglück! Ein Nagel oder 
etwas Ähnliches hatte ein dickes Loch in den Reifen 
gebohrt. Das konnte der Mechaniker mit Druckluft 
leicht feststellen, und vor allem: Es war reparabel. 
Doch wie schnell? Tatsächlich war ich nach ca. 3 ¼ Std. 
wieder „on the road“. In Deutschland wartet man bei 
einer Panne oft länger, bis überhaupt erst einmal ein 
Abschleppwagen kommt. Was solls: Super Türken, 
kann ich nur sagen! Abschleppen und Reifen flicken 
für 50 türkische Lira in Rekordzeit. Da war ich gerne 
mal großzügig und gab reichlich Trinkgeld. Gegen 
22.00 Uhr erreichte ich nach knapp 400 km ebenfalls 
Sile. Die Tour konnte auch für mich weitergehen!

Die nächste Etappe, nur gut 350 km von Sile nach 
Amasra, war die fahrerisch und landschaftlich schöns-
te. Mit ca. 4.400 km hatten wir am 5. Mai nun unge-

fähr ein Drittel der Strecke hinter uns und alles war 
bestens oder geflickt! Die Strecke nach Sinop, mit ca. 
380 km wieder recht kurz, übertraf die Vortagesetap-
pe beinahe noch. 

Am Morgen des 7. Mai setzten wir unsere Reise nach 
Trabzon fort. Wer sich in der Türkei an die Geschwin-
digkeitsbegrenzungen hält, wird automatisch zum 
Verkehrshindernis. Das hatten wir uns schon seit 
Tagen zu Herzen genommen und kamen auch immer 
durch. Kurz vor Trabzon wurden wir jedoch angehal-
ten und erhielten das einzige Protokoll der gesamten 
Tour. Zahlen konnten wir in der Türkei nicht mehr, 
denn das ist dort gar nicht so einfach und wir hatten 
für sowas wirklich keine Zeit. In Trabzon waren wir 
seit langem einmal wieder zwei Nächte. Nach den 
knapp 3.500 km seit Kiew, während denen wir jeden 
Tag auf dem „Bock“ waren, tat uns das auch sehr gut. 
Da am 6. Mai die Fastenzeit begonnen hatte, war in 
Trabzon, einer wuseligen Großstadt mit gut 750.000 
Einwohnern, abends nicht viel los. Wir konnten uns 
also erholen und unsere „Wunden“ lecken. Da wir 
fast schon aussahen wie U-Boot-Männer, wurde erst 
einmal alles geschnitten, was wachsen kann und viel 
geschlafen. 

Ich versuchte an dem freien Tag noch vorsichtshalber, 
einen Schlauch für meinen eigentlich schlauchlosen 
Hinterreifen zu bekommen, um bei einer weiteren 
Panne gewappnet zu sein. Dies gelang mir allerdings 
erst mit etwas Glück in Tiflis. Gebraucht habe ich den 
Schlauch dann natürlich nicht .

Video:
Zwischen Sile und Amasra,

5. Mai,
Treffen auf eine Schafherde

Video:
Zwischen Sile und Amasra,

5. Mai,
Kühe und Pferde



Die Türkei war eine Metal-Diaspora. Selbst die Rockkneipe in Trabzon hatte wegen der Fastenzeit geschlossen.

und auch alle anderen Türken kaum Englisch. Wir 
verständigten uns oft mit Händen und Füßen.

Unterwegs wurden wir immer wieder von Türken 
angesprochen, die in Deutschland gelebt hatten. Sie 
sahen auf der Straße entweder unsere deutschen 
Nummernschilder oder an den Tank- und Rastplätzen 
unsere „Deutschgesichter“. Der Kontakt war sehr 
freundlich und immer wieder fragte man uns, ob wir 
Hilfe bräuchten.

Die beiden Etappen zwischen Sile und Amasra sowie 
Amasra und Sinop waren die bis dahin schönsten. 
Fahren und Landschaft machten Spaß! Auf der einen 
Seite immer wieder das blaue Meer, auf der anderen 
Seite grüne Hügel und Berge – über weite Strecken 
von Schmetterlingsschwärmen begleitet. Einem 
Motorradführer Türkei würden die beiden Strecken 
alle Ehre machen. Kurven und Küste! Enge langsame 
Kurven und langgezogene schnelle Kurven. Alles, was 
das Herz begehrt. Idyllische Küste und Serpentinen. 
Immer vorbei an den kleinen Touristenorten. 

Die türkische Schwarzmeerküste erinnerte mich 
hier ein wenig an die Côte d‘Azur oder die Azoren.  
Besonders schön war die beinahe kreisrunde Gideros 
Bay, ca. 11 km westlich von Cide. Früher war sie ein 
Piratenversteck.

Die Schwarzmeerküste wird hauptsächlich von türki-
schen Urlaubern besucht. Ausländer oder gar Mo-
torradtrecker wie uns sah man so gut wie gar nicht. 
Dementsprechend sprachen die Hotelmitarbeiter 

Video:
Zwischen Amasra und Sinop,

6. Mai,
Ausschnitt von der Küstenstrecke

Grenzprobleme bei der EU-Außengrenze Bulgarien/
Türkei gab es wie erwartet nicht.

In Trabzon führte Michael ein interessantes Ge-
spräch mit dem Sohn unseres Hoteliers. Wir waren 
verwundert, dass es selbst in so einer so großen 
Stadt wie Trabzon keine Touristen aus West- und 
Mitteleuropa gab. Michael wurde erklärt, dass 

mittlerweile, nachdem der Spiegel sehr negativ 
über die Türkei berichtet hätte, hauptsächlich 
arabische Touristen und keine Europäer mehr 
kämen – schon seit ein bis zwei Jahren. Von unse-
rem Besuch war der Hotelierssohn scheinbar so 
gerührt, dass ihm, nachdem sich Michael höflich 
mit „Güle Güle“ verabschiedete, das Wasser in die 
Augen trat.



5

2

Zutrauliche Hühner fressen mir 

aus der Hand, Sile

1 Türkische Touristen lassen sich auf Michaels 
Motorrad fotografieren

2 Gideros Bay
3 Ähnlich wie eine kleine Kapelle in 

Deutschland – kleine Mosche bei Gideros Bay
4 Küstenstraße mit Ausblick
5 Blick auf den Hausberg von Trabzon
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Nach meinem Platten auf der türkischen Autobahn 
telefonierte ich natürlich sofort mit meinem Auto-
mobilclub. Sehr schnell erhielt ich auch Antwort von 
einem Herrn Ali, der offensichtlich in Istanbul saß. Er 
erklärte mir ganz genau, was nun passieren würde, 
damit ich aus der Sache so gut und so schnell wie 
möglich rauskäme – ich war sehr weit weg von einer 
Vertragswerkstatt des Automobilclubs. Nach ca. einer 
Stunde fuhr dann ein Abschleppwagen vor. Die bei-

den Türken vom Abschleppdienst sprachen kein 
Wort Deutsch oder Englisch und ich kein Wort Tür-
kisch – außer „Merhaba“. Nachdem das Motorrad 
aufgeladen war, stellten die beiden immer wieder 
Fragen, offensichtlich bezogen auf den Reifen. Ich 
verstand natürlich kein Wort, wurde aber immer un-
sicherer. Also rief ich wieder Herrn Ali an, der mir im 
Prinzip genau das gleiche nochmal erklärte, was er 
zuletzt schon gesagt hatte. Dann sprach er mit dem 
Chef der beiden Abschlepper. Am Ende des etwas 
längeren Telefonates sah der Chef, der am Steuer 
saß, in mein wohl etwas sorgenvolles Gesicht und 
sagte dann das offensichtlich einzige englische Wort, 
was er konnte: „Relax!“. Das tat ich dann und spätes-
tens nachdem klar war, dass der Reifen nur geflickt 
werden musste, auch mit Erfolg. In der Werkstatt 
zeigte ich dem türkischen Personal unsere Route. 
Das verstanden sie miss – sie glaubten, ich hätte eine 
Frage. Wenige Minuten später rief mich ein deut-
scher älterer Herr an, der wohl in der Türkei lebte, und 
erklärte mir die Maut-Regeln der Türkei sowie meine 
Route nach Sile. Er sagte auch, dass man von Auslän-

dern eigentlich nicht kassiert. Das nahm ich wörtlich 
und pfiff auf die Gebühren. Denn nach der Reparatur 
hatte ich es natürlich eilig und wollte möglichst nicht 
in die Dunkelheit kommen. Am Ende behielt der älte-
re Herr Recht. Hinter Trabzon reiste ich aus der Türkei 
aus, ohne irgendwelche Gebühren bezahlt zu haben.

Als ich schließlich spätabends unser Hotel in Sile erreich-
te, dachte ich, Michael sei schon lange da. Ein Irrtum! 
Sein österreichisches Navigationssystem hatte ihn trotz 
richtiger Adresse zielsicher zu einem anderen Hotel 
geführt, ohne dass er es bemerkt hatte – denn man 
empfing ihn sehr freundlich und einladend. Machte ja 
auch nichts. Wir trafen uns am nächsten Morgen wieder.

In Sinop trafen wir noch während des Abpackens 
Georg. Der „is ene kölsche Jung“ und war mit seinem 
Porsche Baujahr 1978 ebenfalls unterwegs rund um 
das Schwarze Meer. Mittlerweile lebt er in Nürnberg. 
Unsere Routen waren nicht identisch, kreuzten sich 
aber. Nach ein paar Bier am Abend – von denen das 
letzte wohl schlecht war – trafen wir uns morgens 
wieder und machten von dem unverhofften Zusam-
mentreffen ein paar Bilder.

In Trabzon während der Fastenzeit eine Kneipe zu 
finden, die geöffnet hat und Bier ausschenkt, war gar 
nicht so einfach. Nach zahlreichen Versuchen und 
Fragen führte uns ein Junge schließlich verwinkelte 
Wege durch die Altstadt in ein nur für Insider auf-
findbares Lokal, in dem dann aber auch nichts los war. 
Lange haben wir es da dann auch nicht ausgehalten.

Abschleppaktion auf der türkischen Autobahn

Mit Georg und seinem alten Porsche in Sinop



Erschöpft nach dem Abend in Sinop



Im Hintergrund der Kleine Kaukasus auf der Fahrt von Batumi nach Tiflis



„Easy Livin“
Georgien und Aserbaidschan • 9. bis 15. Mai 2019

Trabzon verließen wir im Regen bei 14°C. Glücklicher-
weise war die Etappe bis Batumi in Georgien mit ca. 
210 km eine der kürzesten der gesamten Tour. Wir er-
reichten das Ziel am 9. Mai im Trockenen. Der folgen-
de Tag führte uns weg von der Schwarzmeerküste und 
es ging weiter nach Tiflis, der Hauptstadt Georgiens 
im Landesinneren. Für die knapp 400 km benötigten 
wir ca. 7 Stunden, Hauptrichtung nach Osten. Rechts 
von uns, im Süden, zeigten sich ab und zu die schnee-
bedeckten Gipfel des Kleinen Kaukasus zwischen den 
Wolken, links von uns, im Norden, tauchten nach ein 
paar Stunden die ebenfalls mit Schnee bedeckten 
Ausläufer des Großen Kaukasus auf. Kurz vor Einfahrt 
in die Stadt erwischte uns ein sehr heftiger Gewitter-
schauer, der sich aber rasch wieder verzog.

Am 12. Mai ging es dann zum östlichsten Punkt 
unserer Reise – nach Baku am Kaspischen Meer in 
Aserbaidschan. Die Spannung war groß! Aufbruch 
in Tiflis war um 9.00 Uhr bei strahlender Sonne. Die 
Etappe nach Baku sollte ca. 590 km lang sein und uns 
10 Stunden Fahrt inklusive Pausenzeit kosten. Seit der 
Grenzüberquerung nach Aserbaidschan waren wir 
eine Attraktion für die Einheimischen. Überall winkte 
man uns zu. Bei unseren Stopps an den Tankstellen 
bildeten sich kleine Menschentrauben um unsere 
Motorräder. Die Aserbaidschaner sind gelinde gesagt 
sehr wissbegierig. Wenn man dort überhaupt Motor-
radtrecker kannte, dann nur russische.

Am frühen Abend erblickten wir erstmals das Kaspi-
sche Meer. Nach weit über 6.000 km mit dem Motor-
rad war das ein erhebendes Gefühl! Ungefähr zur sel-
ben Zeit vollführte mein Motorrad eine Art kafkaesker 
Verwandlung – es verjüngte sich. Für Motorradfahrer 
ein einfacher Satz: Ich war einmal „rum“! Wenn auch 
wegen des defekten „Kilometerdrahtes“ während der 
Reise ca. 2.000 km später als erwartet. Der Kilometer-
zähler sprang von 99.999,9 km auf 00.000,0 km. Ein 
ganz neues Motorrad also – leider immer noch das 
alte Gefühl auf der Sitzbank . Da ich das in meinem 
Leben vermutlich nicht nochmal erleben werde, habe 
ich angehalten und Fotos gemacht. Dann ging es wei-
ter die letzten 70 km nach Baku.

Michael wartet geduldig kurz vor Baku auf meine 
„Fotosession“ mit meinem Kilometerzähler

Die Bandit ist einmal rum



Hier war sozusagen der Scheitelpunkt unserer Tour. 
In Kilometern und Tagen gerechnet, hatten wir 
zwar noch nicht die Hälfte geschafft, das Gefühl 
der „Rückfahrt“ stellte sich aber unvermittelt 
ein. Im imaginären Reisetagebuch hieß es also: 
„Rückmarsch!“.

Baku verließen wir am 14. Mai, um über Tiflis 
wieder zurück zur Schwarzmeerküste zu fahren. 
Auf dem Rückweg nahmen wir eine nördlichere 
Route, die zwar genau so weit war, aber zwei 
Stunden länger dauerte. Auch auf dieser Etappe wa-
ren wir in Aserbaidschan immer wieder eine At-
traktion für die einheimische Bevölkerung. Kein 
Stopp verging, an dem wir nicht Gesellschaft 
bekamen und mangels gemeinsamer Sprache 
mit Händen und Füßen über unsere Motorräder 
befragt wurden. Nach zwölf Stunden Fahrtzeit 
und zuletzt dem Großen Kaukasus immer zu 
unserer Rechten erreichten wir erneut Tiflis, das 
diesmal nur eine Durchgangsstation war. 

Rast in Aserbaidschan auf dem Weg nach Tiflis

Tags darauf ging es zurück zum Schwar-
zen Meer an den „Grenzort“ Zugdidi. An 
diesem Tag machten wir Halt in Gori, 
beim Stalin-Museum. Der Diktator war 
Georgier und wurde in Gori geboren. Dort 
trafen wir auf eine Truppe von Motor-
radfahrern aus Kanada, den Niederlan-
den und Deutschland. Sie hatten sich in 
Istanbul getroffen und waren auf dem 
Weg nach China. Insgesamt haben wir 
allerdings sehr wenige Motorradtrecker 
gesehen – auf der ganzen Reise bis zu 
diesem Zeitpunkt ein gutes Dutzend, un-
gefähr soviel wie bei unserer Ostseeum-
rundung täglich.

Der Große Kaukasus im Osten Georgiens kurz 
hinter der aserbaidschanischen Grenze



Rückfahrt von Baku nach Tiflis mit dem Großen Kaukasus im Hintergrund



Das Creator in Tiflis



In Batumi fanden wir keine Metal-Kneipe, wurden 
aber massiv angebettelt. Das mochten wir gar nicht 
und brachen das Sightseeing spontan ab, um in einem 
Künstlercafe erstmal Bier und Schnaps zu trinken – ge-
gen den Bettelfrust. Der heimische Cha-Cha schmeckt 
ganz hervorragend, wurde uns aber zum Verhängnis. 
Daher können wir von Batumi nicht mehr berichten.

Tiflis erreichten wir an einem Freitag, so dass wir 
uns abends in das bunte Treiben der Altstadt stürzen 
konnten. In der Metal-Bar „Creator“ trafen 
wir neben zwei Belgiern auch auf vier Deut-
sche: Tatjana, Sebastian, Jan und Frieda. 
Zwei arbeiteten in Tiflis und zwei besuch-
ten ihre Freunde als Touristen. Das musste 
begossen werden. Mit dem sehr freundli-
chen Kellner Tazo tranken wir erstmal den 
Begrüßungs-Cha-Cha. Wacken ist bei allen 
bekannt und beliebt, aber noch niemand 
war dort gewesen. Den Wunsch hatten 
jedoch viele. In den Augen schimmerte eine 
Art Wacken-Sehnsucht. Die Aufkleber fan-
den reißenden Absatz. Tazo und dem recht 
überraschten Wirt Maka verliehen wir den 
Wacken-Tischwimpel. Die Creator Bar ist 
also nun eine Wacken Embassy of Metal.
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1 In Batumi begegnen wir der Bettelei auf unsere 
Weise

2 Die alte DDR war schon vor uns in Batumi
3 Unbekannte Kneipe in Batumi
4 Tatjana, Sebastian, Jan, Frieda und wir im Creator
5 Kellner Tazo und wir beim Begrüßungs-Cha Cha
6 Barbesitzer Maka in seiner neuen Wacken 

Embassy of Metal
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An diesem Abend spielte der Musiker Alex solo mit 
Akustik-Gitarre. Für das WOA gestaltete er mit den 
Gästen zusammen eine kleine Live-Performance, die 
wir auf einem Video festgehalten haben. Die Men-
schen hier sind sehr kreativ und legen auch Wert 
darauf.

Der nächste Abend bot uns – ohne dass wir das 
geplant hatten – die Möglichkeit, beim Finale der 
Wacken-Metal-Battle für den gesamten Kaukasus 
dabei zu sein. Dort trafen wir die zwei belgischen 
Metal-Fans aus der Creator Bar wieder und auch ei-
nen finnischen Metal-Fan. Die Veranstaltung fand in 
einer interessanten Location statt, die U-Bahn heißt 
und ziemlich abgefahren war. Es waren wohl alte 
U-Bahn-Versorgungsanlagen. Neben anderen spielte 
auch eine Band aus Aserbaidschan. Die Metal-Fans in 
Tiflis waren begeistert!

Leider gibt es Metal-mäßig aus Baku/Aserbaidschan 
gar nichts zu berichten. Hier ist noch Entwicklungs-
potential. Nach Baku waren wir wieder einen Abend 
in Tiflis, aber nur als Zwischenstopp. Für ein paar Bier 
im Creator hat es allemal gereicht.

Video:
Creator, Tiflis, 10. Mai

„Welcome to Wacken“
Performance von Alex und den Gästen
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1 Alex improvisierte 

extra für Wacken einen 

„Willkommenssong“

2 Verbrüderung im Creator

3 Beim Wacken Metal 

Battle Kaukasus mit zwei 

belgischen Metal-Fans

4 Wacken Metal Battle 

Kaukasus mit einem 

finnischen Metal-Fan

5 Bevor die Metal Battle 

begann, sang eine 

georgische Gruppe 

Rammstein-Lieder 

a capella auf Deutsch



Das ewige Feuer in Baku
mit Michael als 

Wacken Ambassador



Die Georgier haben ein eigenes Alphabet, das sich 
dem Unkundigen nicht ohne weiteres erschließt. 
Die Straßenschilder sind aber in der Regel zusätzlich 
in lateinischer Schrift beschrieben. Auffällig war 
die extrem hohe Polizeipräsenz auf den Straßen. Es 
schien so, als sei die Polizei der größte Arbeitgeber 
Georgiens. Allerdings fuhren die Einheimischen auch 
recht sportlich, vermutlich der Grund für die vielen 
Kontrollen.

Batumi ist eine Küstenstadt zwischen postsowjeti-
schem Verfall und Moderne und ein beliebtes Tou-
ristenziel. Auf der Suche nach einer Metal-Kneipe in 
Batumi wurden wir in fünf Minuten gefühlt zehnmal 
von Zigeunerkindern angebettelt. Am aufdringlichs-
ten war ein kleiner Junge, der offensichtlich von 
seiner Mutter auf Michael angesetzt worden war. 
Zuerst fand ich das eher lustig und machte Bilder 
von dem großen deutschen Mann, der vor dem klit-
zekleinen Zigeunerjungen Reißaus nahm. Aber Mi-
chael war das unangenehm und er wurde zu Recht 
zunehmend ungeduldig und genervt. Schließlich rief 
ich die unweit sitzende Zigeunermutter, die das alles 
beobachtete, auf Deutsch an, sie solle ihren Jungen 
zurückpfeifen. Natürlich verstand sie kein Wort, aber 
Lautstärke, Tonfall und Mimik waren wohl eindeutig 

genug. Schließlich rief 
sie ihren Jungen zu sich 
zurück. Ich finde diese 
Masche, Kinder betteln zu 
lassen, damit die Eltern 
selber nicht arbeiten 
müssen, abscheulich!!! 
Die armen Kinder!

Im wuseligen, zwischen Berghängen liegenden Tiflis 
hatten wir zunächst Probleme mit dem Hotel. Unsere 
Buchung war wegen angeblicher Kreditkartenproble-
me storniert worden. Wir erhielten Ausweichzimmer 
mit niedrigerem Standard und mussten während 
der zwei Übernachtungen einmal umziehen. Mit der 
angeblich problematischen Kreditkarte bezahlten 
wir dann die Ausweichzimmer. Offensichtlich war 
Tiflis am Wochenende gut ausgebucht, so dass der 
Hotelier alles versuchte, die Zimmer des Hotels voll 
auszunutzen. Ziemlich unseriös! HRS hat mir später 
als Ausgleich 50 US-Dollar überwiesen. Ich hoffe, das 
Hotel wird aus dem HRS-Pool herausgenommen.

Später besuchten wir den „Hausberg“, wo ein leider 
nicht mehr begehbarer Fernsehturm steht. Von dort 
hatte man einen herrlichen Blick über die Stadt und 
auf die Sameba-Kathedrale, den größten Kirchen-
bau Transkaukasiens und Sitz des Patriarchen der 
Georgisch Orthodoxen Apostelkirche. Wegen eines 
Weinfestes vor Ort war reichlich Betrieb. Die Ge-
orgier haben hervorragenden Wein und unzählige 
Rebsorten.

Bettelnder 
Zigeunerjunge 
und Michael

Beispiel für die Schrift der Georgier auf einem 

Straßenschild

Kurz vor Tiflis in einem Gewitterschauer der Wegweiser nach Teheran

Tiflis vom 
Hausberg 
aus gesehen

6

Die Eindrücke aus Aserbaidschan waren durchweg 
positiv. Neben der interessanten Altstadt hat Baku 
auch sonst einiges zu bieten – vor allem eine impo-
sante Skyline. Die Stadt hat durchaus internationales 
Flair und richtet immer wieder Großveranstaltungen 
aus, die das Land wohl in den Schoß Europas führen 
sollen (Eurovision Song Contest, Formel 1, Euroleague 
Finale). Wir jedenfalls fühlten uns ganz wohl, auch 
wenn die Polizeipräsenz erheblich war und Touristen 
nicht alle Gebäude fotografieren durften. Das Land 
hat auch eine eigene Brauerei, die ganz erträgliches 
Bier produziert. Zudem gibt es, ähnlich wie in Georgi-
en, guten Wein. Unser Kellner sprach von über 2.000 
Rebsorten – uns reichte eine: Der Riesling aus Aser-
baidschan bekam uns wohl und reichlich.

1 Michael gibt 
den allerorts 
interessierten 
Aserbaidschanern 
Auskünfte über seine KTM

2 Baku an der Promenade zum Kaspischen Meer
3 Kaspisches Meer und Skyline von Baku
4 Abendstimmung in Tiflis beim zweiten Stopp 

am 14. Mai
5 + 6 Großer Kaukasus zwischen Tiflis und Zugdidi

Fernsehturm 
in Tiflis leider 
nicht begehbar

Sameba-Kathedrale in Tiflis

Ansicht von Baku
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Wie bisher an jeder Grenze gab es auch an der 
türkisch-georgischen keine Probleme. Lediglich 
mein 19 Jahre alter Fahrzeugschein wurde kritisch 
beäugt. Das O meiner Fahrzeugnummer ist von 
der Null kaum zu unterscheiden und es scheint 
ein Sicherheitsmerkmal moderner Fahrzeugschei-
ne zu fehlen. Dieses Problem zog sich seit der 
ukrainisch-moldavischen Grenze durch die ganze 
Reise, so dass wir dazu übergingen, mein Motor-
rad wenn möglich so zu positionieren, dass der 
Grenzer das Nummernschild sehen konnte. Den-
noch kam ich immer durch. In Georgien benötigt 
man für das Fahrzeug eine besondere Haftpflicht-
versicherung, die unmittelbar nach der Grenze 
abgeschlossen werden kann.

Auch die Grenzüberquerungen nach Aserbaid-
schan und zurück nach Georgien verliefen prob-
lemlos. Die Grenzer waren überraschend freund-
lich und konnten ein bisschen Englisch. Ebenso 
wie für Georgien benötigt man für Aserbaidschan 
eine besondere Haftpflichtversicherung für sein 
Fahrzeug, die im Rahmen der Grenzkontrollen 
erworben werden muss.

Bedingt durch den „ruhenden Krieg“ zwischen 
Aserbaidschan und Armenien war die Stimmung 
gegenüber den Armeniern in Aserbaidschan nicht 
sehr freundlich. Ein junger Aserbaidschaner, der 
uns gegenüber an einer Tankstelle mit seinen 
Englischkenntnissen kokettieren wollte, bezeich-
nete die Armenier ungefragt als Terroristen und 
„Babykiller“. Als ich bei dem Wort „Babykiller“ die 
Stirn runzelte, wiederholte er lediglich, dass die 
Armenier Terroristen seien. Was mögen wohl die 
Armenier über die Aserbaidschaner sagen?

Grenze zwischen Georgien und Aserbaidschan

Stalin Statue im Stalin Museum in Gori –der nach Mao Zedong wohl größte Massenmörder der Menschheitsgeschichte wurde in Gori geboren

Vor dem Eisenbahnwagon Josef Stalins



Kühe dürfen in Georgien alles. Sogar auf der Auto-
bahn trifft man sie an. Wir erlebten, wie eine Kuh 
einen Brotstand am Straßenrand plünderte. Die Dör-
fer entlang der Strecke haben sich offensichtlich auf 
unterschiedliche Angebote für Reisende spezialisiert. 
In einem Dorf gab es Stände mit Motoröl, in einem 
anderen mit Keramik und in einem weiteren mit 
Honig. Ein Dorf bot den Vorbeifahrenden Fladenbrot 
an, das auf Holzgestellen unmittelbar am Straßen-
rand gut sichtbar aufgestellt wird. Eine vorbeizie-
hende Kuh hatte offensichtlich von Gras die Nase 

voll und wollte auch 
einmal etwas anderes 
essen. Sie hatte kurzer-
hand ein Fladenbrot 
geschnappt und dabei 
den Brotstand umge-
worfen. Die Verkäufer 
auf beiden Seiten der 
Straße versuchten, die 
Kuh mit lautem Rufen 
und heftigem Gestiku-
lieren zu vertreiben. 

Bei Zugdidi hatte es sich dann eine Kuhherde im 
Schatten eines Baumes mitten auf der Straße gemüt-
lich gemacht und käute wieder. Die Autos schienen 
sie nicht im Geringsten zu stören und alle Autofahrer 
machten einen Bogen um die Kühe. Bisher haben wir 
im Laufe der Tour die unterschiedlichsten Tiere am 
Straßenrand frei herumlaufen gesehen: Kühe, Esel, 
Pferde, Schweine, Schildkröten, Hunde, Katzen, Zie-
gen, Schafe und ein allerdings angebundenes Kamel.

Die sportliche Fahrweise der Georgier hatte auch ihre 
negativen Seiten. Auf der Autobahn kam ein georgi-
scher Kleinwagen auf der linken Spur viel zu schnell 
von hinten auf uns zu. Ich hatte ihn im Spiegel 
zufällig gesehen und wich schnell nach rechts aus, 
doch Michael fuhr weiter auf der linken Spur. An ihm 
rauschte das Auto, ohne zu bremsen, in minimalem 
Abstand links vorbei. Aus meiner Position sah es so 
aus, als würde das Auto mit dem Außenspiegel jeden 
Moment Michaels Lenker treffen und ihn umfahren. 
Ehrlich gesagt stockte mir kurz der Atem. Glücklicher-
weise fehlten wohl 10 cm und Michael wurde vom 
Luftzug nur leicht nach rechts gedrängt. Den wahn-
sinnigen Fahrer sahen wir eine halbe Stunde später 
mit der Polizei am Straßenrand, wo er wohl wegen 
überhöhter Geschwindigkeit angehalten worden 
war. Unsere Freude konnten wir nicht verhehlen. 
Davon gibt es auch ein Foto. Am liebsten hätten wir 
ihm auch auf andere Weise unsere Meinung gesagt – 
aber da war ja die Polizei.

Kuh plündert Brotstand in Georgien

Kuhherde wiederkäuend
auf der Straße in Georgien

Überholmanöver eines verrückt gewordenen Georgiers

Später wurde der Fahrer von der Polizei angehalten – Michael freut sich und zeigt seinen Mittelfinger



An der Grenze von Georgien nach Aserbaidschan 
war ich zuerst dran. Hinter dem letzten Schlagbaum 
erwarteten mich drei sehr aufdringliche Iraner, die 
Geldwechsel anboten. Ich konnte mich der gestikulie-
renden und schnatternden Bande gerade noch recht-
zeitig entziehen und hielt ein paar Meter weiter an, 
um auf Michael zu warten. Das dauerte ein bisschen 
und ich hörte plötzlich einen Motor mehrfach extrem 
aufheulen. Das war ganz klar die KTM. Ich dachte mir, 
„watt macht er denn jezz wieder da“ und machte mir 
etwas Sorgen. Doch dann kam er schon recht schnell 
angerauscht. Er berichtete, dass ihn die Iraner sofort 
umwuselt hätten. Einer betätigte mehrmals den 
Gasdrehgriff, ein anderer zog seinen Handschuh an, 
während dann der Dritte schon seinen Helm aufge-
setzt hatte. Irgendwie konnte er sich wohl befreien. 
Ziemlich unangenehm sowas! Ein breites Grinsen 
konnte ich mir aber nicht verkneifen. 

Angekommen im Land des ewigen Feuers, der Feuer-
religion und des Zoroastrismus, mussten wir erst ein-
mal tanken – schlau gedacht hatten wir auf günstige 
Spritpreise spekuliert. 15 bis 20 km hinter der Grenze 
gab es an den zahlreichen Tankstellen jedoch nur 
Diesel. Mein Sprit wurde bereits knapp und die erste 
Tankstelle mit Benzin hatte lediglich Normalbenzin 
(92). Das „Premium“, wie es in Aserbaidschan heißt 
(95), war ausgegangen. Den einige Brocken Englisch 
sprechenden Tankwart fragte ich mit ironischem Un-
terton „Aserbaidschan no fuel?“ – er musste grinsen. 
Wenige Kilometer weiter wurden wir dann fündig 
und trafen dort auf einen Tankwart, der als sowje-
tischer Soldat zwischen 1983 und 1985 in der DDR 
stationiert war. Er sprach ein bisschen Deutsch und 
freute sich sehr über das Gespräch mit uns.

Michael war den geldwechselnden Iranern nach der Grenze zu Aserbaidschan „entkommen“; wieder im Besitz 
seines Handschuhs und Helms – er hatte auch die Kontrolle über seinen Gasgriff „zurückerobert“

Die erste Tankstelle in Aserbaidschan mit „Premium“ – 
aber eben doch nicht: „Kost nix: 0,00“

Video:
Georgien,

16. Mai,
Kuhherde wiederkäuend auf der Straße

Video:
Georgien,

15. Mai,
Wahnsinniger überholt Michael



Mahnmal im de facto 
Niemandsland zwischen 
Georgien und Abchasien
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Die harte Musikszene von morgen braucht frisches Blut und gut 
ausgebildete Musiker, die nicht nur ihre Instrumente, sondern auch 
das Business perfekt beherrschen: Daher ruft das Wacken Open Air in 
Kooperation mit der Hamburg School Of Music und der FH Westküste 
die Wacken Metal Academy ins Leben. Die Wacken Metal Academy 
wird Rockmusikern eine staatlich anerkannte Ausbildungsmöglichkeit 
mit dem Schwerpunkt Heavy Metal bieten.

Für weitere Informationen:

Homepage: www.wacken-metal-academy.com

E Mail: contact@wacken-metal-academy.com

Telefon: 040 – 431 900 99



„Strong Arm of the Law“
Abchasien: Grenzprobleme, 1.300 km Umweg an der Ostseite des Kaukasus entlang bis Sotschi • 

16. bis 19. Mai 2019

Am 16. Mai sollte es dann weiter nach Sochumi 
gehen. Das ist die Hauptstadt des de facto unab-
hängigen Abchasiens – einem Landstrich, der nach 
internationalem Recht zu Georgien gehört, u. a. von 
Russland aber als Staat anerkannt wird. Für diesen 
„Grenzübergang“ hatten wir uns besonders gründ-
lich vorbereitet und mit Hilfe eines in Deutschland 
lebenden Abchasen Sondervisa bekommen, die 
uns eine Einreise mit den Motorrädern über den 
„Grenzort“ Ingur erlaubten. Normalerweise ist der 
Grenzübergang dort nur zu Fuß möglich. Für den Fall, 
dass das nicht gelänge, hatten wir uns einen Plan B 
zurechtgelegt. Die Überquerung des Kaukasus und 
auf dessen Ostseite über das russische Vladikavkaz 
(frei übersetzt „beherrsche den Kaukasus“) und 
Krasnodar an Abchasien vorbei und zurück an die 
Schwarzmeerküste nach Sotschi. Tatsächlich wurden 
wir nach insgesamt fünf Stunden Wartezeit in gro-
ßer Hitze an der abchasischen „Grenze“ abgewiesen.

Da es schon sehr spät war, entschieden wir uns dafür, 
Plan B leicht abzuändern und zunächst die 440 km 
zu dem der russischen Grenze nächstgelegenen 
georgischen Ort zu fahren und dort ein Hotel zu 
suchen. Weitere Grenzquerelen und eine Fahrt in 
Dunkelheit wollten wir uns an diesem Tag ersparen. 
Der Ort, den wir über die alte russische Heerstraße 
und den 2.379 Meter hohen Pass Dzhvris Ughelt 
schließlich um ca. 21 Uhr Ortszeit erreichten, war 
Stepanzminda, am über 5.000 Meter hohen Berg 
Kasbek, dem höchsten Berg Georgiens gelegen. 
Glücklicherweise ein Skitouristen- und im Sommer 
Wandertouristenort, der uns die nötige Infrastruktur 
bot. In einem Rutsch von der heißen Schwarzmeer-
küste über die Schneegrenze des Kaukasus. Abends 
berieten wir die Weiterreise und entschieden uns da-
für, am nächsten Tag nach Armawir in Russland und 
von dort am folgenden Tag nach Sotschi zu fahren. 
Das Hotel in Armawir buchten wir direkt am Abend 
im Internet. Die Etappe tags darauf verlief problem-
los und wir erreichten Armawir spät nachmittags.

Am 18. Mai brachen wir dann auf nach Sotschi, um 
wieder auf unserer geplanten Route zu reisen. Zwi-
schen Armawir und dem Schwarzen Meer passierten 
wir die Ausläufer des Kaukasus. Leider war die Straße 
vor und hinter dem „Pass“ eine Baustelle – ca. 20 km 
lang Schotterpiste. Nichts für meine Bandit! Die 
ca. 100 km von der Schwarzmeerküste zurück Rich-
tung Süden nach Sotschi war eine herrliche, kurven-
reiche Küstenstraße, auf der wegen des Sonntags 
auch wenig Verkehr war. Das versöhnte uns ein wenig 
mit dem zweitägigen Umweg, den wir hatten fahren 
müssen. Das Schwarze Meer in Sotschi begrüßte uns 
zum Glück mit strahlendem Sonnenschein und Hotel-
zimmern in der 14. Etage mit Balkon zum Meer. Dort 
genossen wir nach 1.300 Extrakilometern die ein oder 
andere Flasche russischen Riesling und Bier und litten 
unter der Fußballberichterstattung im Radio. Kein 
Grund zum Feiern für unsere Borussia, aber immer-
hin auch im nächsten Jahr internationaler Fußball in 
Mönchengladbach!

Kommenden Tags brauchten wir dann etwas Erho-
lung auf der Strandpromenade in Sotschi, um am 
nächsten Tag weiter nach Kertsch auf die Krim zu 
fahren. Wir waren nun 24 Tage unterwegs und gut 
8.800 km gefahren – die Hälfte hatten wir dicke 
geschafft.

Video:
Russland,
18. Mai,

unbefestigte Straße zwischen Armawir und Sotschi



Berge, Schnee und 
Abendstimmung bei 
der Überquerung des 
Großen Kaukasus



Für uns überraschend wurde in einem Cafe in Stepanzminda unser Wacken-Outfit sofort erkannt. Unaufgefor-
dert änderte der Barkeeper die Musik. Mangels Metal spielte er Rock und Hardrock zwischen Status Quo und ZZ 
Top. Eigentlich wollten wir nach dem anstrengenden Tag nur unser weiteres Vorgehen planen und das Hotel in 
Armawir buchen. Über die Musik und Wacken kamen wir aber ins Gespräch. Die Aufkleber waren bei den Gästen 
sehr begehrt und in Stepanzminda sahen wir am darauffolgenden Tag auch Autos mit den Aufklebern herum-
fahren. Einige junge Damen im Cafe baten uns sogar, die Aufkleber zu signieren . Das war insgesamt ziemlich 
lustig und vor allem unverhofft. 

In Sotschi hatten wir gehofft, eine Metal-Szene zu fin-
den, wurden aber enttäuscht. Schließlich landeten wir 
in einem Irish-Pub der Harats-Kette mit Live-Band. Dort 
hinterließen wir auch die Wacken Ambassador of Metal 
Aufkleber.

Wacken Ambassadors of Metal in Stepanzminda

1 Wacken Fan im 
Harats in Sotschi

2 Wacken 
Ambassadors of 
Metal in Sotschi

3 Festgenagelte Handys im Harats in Sotschi – 
unseres war nicht dabei

2

3
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Auf dem Weg nach Stepanzminda überquerten wir die Schneegrenze. Für die Schönheit der Landschaft 
hatten wir nach dem Horrortag mit Grenzabweisung und eiligem Durchqueren Georgiens jedoch wenig 
Sinn. Viel Zeit verbrachten wir dort ja nicht. Alle Menschen, mit denen wir in Kontakt kamen, waren aber sehr 
freundlich und hilfsbereit.

Armawir ist eine mittelgroße russische Stadt – knapp 200.000 Einwohner – mit einer großen armenischen 
Minderheit und einem russischen Luftwaffenstützpunkt. Niemand dort schien Englisch zu sprechen. Das war 
aber für unsere Zwecke auch nicht zwingend notwendig.

Bergpanorama bei Stepanzminda in Georgien



Der Gegensatz zwischen der Alltagsrealität der fried-
fertigen und freundlichen Metal-Fans am und den 
problematischen politischen Verhältnissen rund um 
das Schwarze Meer, der bei unserer Tour am Rande 
immer wieder aufschien, hatte uns nun voll erwischt. 
Trotz vor der Reise erwirkter Visa und Ausnahme-
genehmigungen wurde uns die Einreise über den 
Grenzübergang Ingur nach Abchasien verwehrt. Ein 
Dokument wurde von den Grenzsoldaten bemängelt 
und das führte dazu, dass wir eine andere, viel länge-
re Route nehmen mussten. Im Detail lief das so ab:

Der erste Halt vor der „Grenze“ war ein Posten der 
georgischen Polizei. Wir warteten gut vier Stunden 
bei ca. 30°C im Schatten auf eine Entscheidung, ob 
wir weiterreisen durften. Die Polizisten sprachen kein 
Englisch und daher wussten wir gar nicht, worauf 
wir eigentlich warteten. Zahlreiche Kühe passierten 
die Grenze derweil ungehindert und unkontrolliert. 
Endlich kam dann ein Grenzpolizist in Zivil mit einem 
Chauffeur vorgefahren, der uns erläuterte, dass 
gerade Wahlen gewesen seien und sich die Zustän-
digkeiten geändert hätten. Es gäbe Probleme, einen 
Entscheider ans Telefon zu bekommen. Schließlich 
durften wir dann weiter. Der zweite Halt war ein 
Posten mit russischen Soldaten. Dort ging alles glatt 
und nach 15 Minuten durften wir weiterfahren. Kurz 
darauf kam dann der Posten der abchasischen Ad-
ministration. Soldaten, wohl Russen, die ein bisschen 
Englisch konnten und sehr freundlich waren. Jedoch 
hatten sie Probleme mit einem unserer Sondervisa 
und zunächst sollte nur ich weiterreisen dürfen. 
Michael wurde bedeutet, nach Georgien zurückzu-
fahren und seine Dokumente zu erneuern. Das kam 
für uns aber nicht in Frage. Der hilfsbereite Grenzer, 
der vom Baikalsee stammte, telefonierte auf unser 
Bitten mit den zuständigen abchasischen Behörden. 
Danach wurde uns angeboten, gemeinsam durch 
Abchasien hindurchzufahren und ohne zu übernach-
ten auf direktem Wege nach Sotschi zu reisen. Wir 
nahmen das Angebot an – man ließ uns aber noch 
etwas warten. Währenddessen wurden wir misstrau-
isch nach unseren Kameras gefragt und mussten 
unsere bisherigen Urlaubsbilder zeigen. Es beruhigte 
die Grenzer, dass wir nur Landschaftsbilder vorzu-
weisen hatten. Die GoPro hatten wir an diesem Tag 
vorsichtshalber abmontiert. Schließlich brachte man 
uns unsere Reisepässe mit dem Hinweis, dass wir 
nun beide nicht weiterreisen dürften und nach Geor-
gien zurückkehren müssten, wo wir per E-Mail einen 

neuen Antrag auf Einreise stellen sollten. Das war 
niederschmetternd. Unser Tourenplan erlaubte eine 
derartige Verzögerung nicht und nach insgesamt 
fünf Stunden Wartezeit war es nun auch für unseren 
Plan B schon viel zu spät.

Wir fuhren unverzüglich los, um abends nicht in die 
Dunkelheit zu geraten. Ich war dran mit Vorfahren 
und meine Stimmung war recht verhagelt, denn wir 
hatten uns im Vorfeld viel Mühe gegeben, genau 
diese Situation zu vermeiden – großer Mist! Im Kopf 
schwirrte mir, warum auch immer, das Lied von den 
Toten Hosen herum: „Gebt die Bahn frei, geht aus 
dem Weg!“. Zwar riss ich mich sehr zusammen, aber 
überholt wurde trotzdem forscher als sonst üblich.

Tags darauf verlief der Grenzübergang nach Russ-
land problemlos mit den üblichen Formalitäten 
und – für uns ein Novum – freundlichen russischen 
Grenzpolizisten.

Obligatorische russische Feuerlöschausrüstungz. B. an Tankstellen



Als wir an der „Grenze“ zwischen Georgien und 
Abchasien auf der georgischen Seite warteten, fuhr 
unverhofft ein Kleintransporter vor, der auf den 
ersten Blick als fahrende Bank mit allem nötigen 
technischen Gerät für Bankgeschäfte ausgerüstet 
war: Schalter, PC, Drucker etc. Zahlreiche Menschen 
aus Abchasien schienen hier ihre Bankgeschäfte zu 
verrichten. Wie sich später herausstellte handelte 
es sich um einen Wagen der Georgischen Renten-
versicherung, der denjenigen Abchasen, die noch 
eine Georgische Rente erhalten, diese auszahlt. Das 
Prozedere muss man sich ungefähr so vorstellen: Die 
Abchasen fahren mit dem Taxi zur „Grenze“, über-
queren zu Fuß die „Grenzstation“, können dann zu 
Fuß oder mit dem Taxi zu dem wenige hundert Me-

ter entfernten georgischen Polizeiposten gelangen, 
um dort ihre Rente abzuholen, und müssen dann den 
selben Weg wieder zurück.

In Armawir erwartete uns zu unserer Überraschung 
ein recht schönes Hotel, in dem uns aber niemand 
verstehen konnte. Etwas ungewöhnlich waren die im 
Fahrstuhl angepriesenen „Themenräume“ im Hotel. 
Lesen konnten wir die kyrilissche Schrift leider nicht, 
aber ein Raum sah aus wie „Marke Kamasutra“. 
In dem Hotelflur, der zu unseren Zimmern führte, 
hörten wir dann aus den Nachbarräumen laute, 
emotionale Geräusche. Abgekämpft wie wir waren, 
beschlossen wir, das alles zu ignorieren und lieber 
außerhalb des Hotels etwas essen zu gehen. Seltsa-
mes Hotel!

Unsere Expedition in das Nachtleben von Sotschi 
verlief ungewöhnlich. Nach dem vielen Wein und 
Bier bereits im Hotel endete an der ersten Stati-
on, im Irish-Pub, offenbar unsere Aufnahmebe-
reitschaft. Am nächsten Nachmittag stellten wir 
beide fest, dass wir kein Bargeld mehr hatten und 
einer hatte sein Handy verloren. Über all dem liegt 
jedoch ein dichter Schleier russischen Rieslings. 
Hauptsache alles tatsächlich Wichtige war noch 
beisammen.

Anfahrt auf Sotschi

Der Hafen von Sotschi



„Forever Free“
Krim • 20. bis 22. Mai 2019

Sotschi verließen wir am 20. Mai. Die Küstenstra-
ße nach Tuapse besteht fast ausschließlich aus 
Kurven, Höhen und Tiefen. Ein großer Fahrspaß! 
Wir passierten später den großen Hafen von 
Noworussiysk immer entlang am Schwarzen 
Meer. Die Meerenge zwischen Schwarzem und 
Asowschem Meer kreuzten wir über die neue Brü-
cke. Ca. 70 km vor der Brücke beginnt der Neubau 
einer Autobahn, die sich über die gesamte Krim 
zieht. Kertsch, das wir nach knapp 450 km früh-
abends erreichten, war nur ein Übernachtungs-
stopp ohne besondere Aktivitäten. 

Der Autobahn wollten wir auf der Krim nicht mehr 
folgen, denn die Etappe nach Sewastopol war mit 
gut 329 km recht kurz. Der von uns gewählte Weg 

führte durch kleinere Ortschaften. Später fuhren 
wir entlang der südlichen Route am Schwarzen 
Meer und durch das südliche Gebirge der Krim über 
Feodossija nach Jalta und Sewastopol. Wir starteten, 
ohne in Kertsch zu tanken und überschätzten leider 
die Infrastruktur unserer Route. Michael drohte das 
Benzin auszugehen und ich hatte auch nicht viel 
mehr als meine drei Liter im Reservekanister übrig. 
In einem kleinen Ort half man uns aber mit Benzin 
aus, das offensichtlich jeder dort auf Vorrat hat. Die 
Verständigung gelang mit Händen, Füßen, Stift und 
Zettel sowie russischen Rubel. 

Ab Feodossija war die Strecke herrlich. Viele Kurven, 
Meer und Felsen unmittelbar gegenüber. Sewastopol 
erreichten wir am frühen Abend des 21. Mai.

Das WOA auf der Krim



Landschaft und Motorrad 
auf der Krim



Nachtanken in einem Dorf auf der Krim



Der Wirt Alexander mit der 
Wacken Embassy of Metal Flagge 

vor seiner Motörhead Theke



In Sewastopol trafen wir auf eingefleischte russische Heavy Metal-Fans 
in einer eindrucksvoll gestalteten Bar mit dem Namen: „Die Heavy Metal 
Bar“. Es befand sich sogar ein Wacken-Poster an der Wand. Alle kannten das 
Wacken-Open-Air in Deutschland und wollten unbedingt einmal dorthin. Es 
ist nur sehr teuer für die Menschen dort und es gibt Reisebeschränkungen. 
Von der Krim aus muss man erst nach Russland reisen, um dann in andere 
Länder weiterreisen zu können. Die Stimmung war super und die Leute, 
insbesondere der Wirt Alexander, sehr freundlich. Wir haben sozusagen 
eine kleine Party zum Abschluss der Schwarzmeerumrundung 
gefeiert. Ebenso wie die Einheimischen kommen wir über die 
Krim nun nicht mehr in die Ukraine und müssen auf das russische 
Festland zurück und über Weißrussland dann nach Deutschland 
fahren. Der umtriebige Alexander schlug vor, ein Ost-Wacken 
auf der Krim zu veranstalten – weil man ja nicht so einfach nach 
Deutschland könne. Er schenkte uns zahlreiche CDs von Bands 
aus Sewastopol, die wir später Holger zugesendet haben. In seiner 
Kneipe hat er eine kleine Bühne und veranstaltet oft Konzerte. 

Von der Idee der Metal is Peace Tour waren alle angetan. Wir 
überreichten Alexander den Wacken Embassy of Metal Wimpel, 
auf den er sehr stolz ist. Die Gäste nahmen gerne die Aufkleber 
und waren nun Wacken Ambassadors of Metal. Insgesamt für 
uns ein ganz besonderer Metal-Abend! Nach meiner Erinnerung 
klang er mit Venom und Slayer aus.

1

2
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Video:
The Heavy Metal Bar,

Sewastopol,
21. Mai,

Wirt Alexander lädt Bands auf die Krim ein

Video:
The Heavy Metal Bar,

Sewastopol,
21. Mai,

„Wacken Sewastopol“ 1 Wacken Poster in der The Heavy Metal Bar

2 Verbotsschilder

3 Helge mit Fans

4 Metal Party in Sewastopol; 



Alexander und Helge



Sotschi, eine Stadt, die hauptsächlich von russischen Touristen besucht wird und recht verbaut erscheint, hat 
uns ein wenig enttäuscht. Von internationalem Flair war wenig zu spüren. Ohne Russischkenntnisse tut man 
sich selbst in dieser Touristen-Metropole Südrusslands schwer. Zeit zum Besuch der Olympiastätten hatten 
wir ohnehin nicht.

Die Südroute über die Krim war traumhaft und es 
zeigte sich, dass sie ihren Ruf als einer der schönsten 
Landstriche Europas zu Recht hat. Wir waren beein-
druckt. Leider hatten wir nicht genug Zeit, an all den 
Sehenswürdigkeiten und landschaftlich schönen 
Orten zu halten. Aber die Krim lädt zum Wiederkom-
men ein.

Michael und die Mopeds am Aussichtspunkt

Alexander Newski Kirche in Jalta

Video:
21. Mai,

Anfahrt auf den Aussichtspunkt auf der Krim



Die „Krim-Problematik“ spürte man während dieses Reiseabschnitts 
allerorten: 

Auf der Krim konnte man nur mit Bargeld bezahlen. Bank- und 
Kreditkarten funktionierten weder zum Bezahlen noch zum Geld 
abholen. Lediglich Karten von russischen Banken werden akzeptiert. 
So mussten wir unsere Euro und US-Dollar Reserven in einer Bank 
komplett eintauschen, um die Hotels und das Tanken bezahlen zu 
können. Ein paar Rubel blieben auch noch fürs Feiern.

Die Infrastruktur und Versorgungsleitungen der Krim liefen bisher 
über die Ukraine, denn zum russischen Festland gab es bis vor kurzem 
nur eine Fährverbindung von Kertsch aus. Russland baut nun eine 
Autobahn, eine Zugverbindung und Stromleitungen auf die Krim. Die 
Autobahn- und Eisenbahnbrücke bei Kertsch ist bereits fertig.

Wir trafen auf der Krim ausschließlich russische Touristen. Als Mittel-
europäer hatten wir Seltenheitswert und wurden von den anderen 
Touristen neugierig bis misstrauisch beäugt. Das Servicepersonal 
sprach allerdings besser Englisch als in Sotschi, denn bis vor weni-
gen Jahren war die Krim sicherlich vielfach von westlichen Touristen 
besucht worden.

Die Bewohner der Krim können, so berichtete man uns, nur über das 
russische Festland ausreisen. Der Weg in die Ukraine ist versperrt. Das 
galt natürlich auch für uns. Wir mussten nun einen großen Bogen 
östlich der Ukraine entlang fahren, denn auch durch die umkämpften 
Gebiete in der Ostukraine führte für uns von Russland aus kein Weg.

Die Problematik „Politik contra Mensch!“ traf uns auf der Krim neben 
Abchasien am stärksten. Nahe der Krim in Khorly waren wir gestar-
tet. Dorthin konnten wir aber nun nicht mehr zurück und so das 
Schwarze Meer nicht komplett umrunden. Gemessen an der geogra-
phischen Lage hatten wir die Umrundung beinahe geschafft. Khorly 
liegt auf 33 Grad 18 Minuten östlicher Länge und die 
Bucht von Sewastopol auf 33 Grad 31 Minuten östlicher 
Länge. Das sind ca. 15 km Entfernung zwischen den bei-
den Längenpositionen. Gemessen an der Länge unserer 
gesamten Tour also ein Witz!

Video:
23. Mai,

Rückfahrt nach Russland über die Brücke von Kertsch

Überfahrt über die Brücke von Kertsch

Während die Party in der Heavy Metal-Kneipe voll im Gange 
war und wir schon reichlich mit den Gästen angestoßen hatten, 
kamen zwei kräftige Russen herein, die man von der Anmutung 
her irgendwo zwischen LKW-Fahrer und Kampftaucher einge-
stuft hätte. Der Wirt Alexander hatte sie auch noch nie gesehen. 
Nach einem kurzen Kennenlernen wollten sie unbedingt mit den 
„Deutschen“ russischen Vodka trinken und bestellten je vier dop-
pelte Vodka für einen von ihnen und einen von uns. Kneifen ging 
da leider nicht und einer musste sich opfern. Da dies ganz klar 
den sofortigen Untergang bedeuten würde, beschloss derjenige, 
die Russen wenigstens mit in den Abgrund zu reißen und bestand 
darauf, dass man aus Höflichkeit dieselbe Menge deutschen 
Schnaps trinken müsste. Kurzerhand wurden zusätzlich für jeden 
vier doppelte Jägermeister bestellt. Nach acht doppelten Schnaps 
in kurzer Folge auf die vorher reichlich genossenen Bier musste es 
nun relativ schnell zum Hotel gehen. Es stellte sich für den glück-
lich übrig Gebliebenen als sehr schwierig heraus, das arme Opfer 
zum Hotel zu bugsieren, so dass am Ende nicht klar war, wer von 
uns beiden mehr gelitten hatte.

Denkmal für die Verteidigung von 
Sewastopol im Zweiten Weltkrieg



Michael und Helge am Ortseingang von Wolgograd



„Iron Horse (Born To Lose)“
Krim bis Wolgograd • 23. bis 25. Mai 2019

Der 23. Mai führte uns ca. 570 km von 
Sewastopol nach Krasnodar. Diesmal 
fuhren wir nicht an der Küste entlang, 
sondern der sich im Bau befindenden 
Autobahn folgend über Simferopol. Da 
die Strecke noch nicht fertig ist und die 
Raststätten wohl zuletzt gebaut wer-
den, mussten wir zum Tanken immer 
in benachbarte Orte ausweichen. Bei 
der erneuten Überquerung der Brü-
cke von Kertsch zeigten sich leider die 
Delphine, die wir auf der Hinfahrt aus 
den Augenwinkeln ins Asowsche Meer 
schwimmen sahen, nicht wieder. An-
schließend wählten wir die nördliche 
Route über Temryuk nach Krasnodar.

Am nächsten Tag folgte mit ca. 750 
km die zweitlängste Etappe der Tour. 
Sie führte von Krasnodar über Rostow 
am Don, das im wahrsten Sinne des 
Wortes von uns leider links liegen 
gelassen wurde, nach Wolgograd, dem 
ehemaligen Stalingrad. Glücklicher-
weise über relativ gut ausgebaute 
Straßen, so dass wir nur ca. 10 Stunden 
benötigten.

Nach knapp 11.000 km und 30 Tagen 
feierten wir den endgültigen Wende-
punkt unserer Reise. Ab sofort geht es 
nur noch nach Westen.

Das Hotel Wolgograd mit Michael

oben: Helge am „Ortseingangsschild“
links: Michael am 

„Ortseingangsschild“
umseitig: Wacken Fans in Krasnodar mit 

Helge, The Rock Bar



	
  
	
  



In Krasnodar sind wir in die „Rock Bar“ gegangen, wo eine 
Live-Band spielte, die leicht in Richtung Helloween tendierte 
und weiße Kostüme trug. Sie sangen russisch und machten 
bei den Fans großen Eindruck. Dort trafen wir auch eine sehr 
gut deutsch sprechende junge Metallerin, die ein großer 
Wacken-Fan ist.

Der erste Abend in Wolgograd war der „Party-Abend“. Wir 
entschieden uns für das White Horse. Dort spielten drei 
Bands. Erst eine russische Punk-Band. Die zweite Band spiel-
te Hard-Rock mit russischen Texten. Die dritte Band war 
eine Art Cover-Band. Der Sänger war nach eigener Aussage 
früher als Übersetzer für die Scorpions in Wolgograd tätig 
gewesen. Das WOA ist seit unserem Besuch nun auch dort 
bekannt und die Wacken Tisch-Fahne wurde allgemein 
gefeiert. White Horse: Wacken Embassy of Metal! Eine 
Gruppe russischer Soldaten war besonders begeistert und 
sie schenkten Michael ein Essenspaket der russischen Ar-
mee. Ein sehr schöner Abend mit reichlich Amsterdamer 
Hammer und Bier!

Einer der Metal-Fans wollte unbedingt unser T-Shirt haben und ließ ein-
fach nicht locker. Ich versprach ihm, nach Abschluss der Tour meines per 
Post an ihn zu senden, wenn er mir seine Postadresse zumailt. Die habe ich 
aber bis heute nicht erhalten.

Wirt in Krasnodar mit Wacken Ambassador Aufkleber

Fans und 
Musiker im 
White Horse
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Video:
White Horse,
Wolgograd,

24. Mai „Wacken“
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1 Wirt der Wacken Embassy of Metal 
White Horse

2 Michael mit dem Sänger der 
Coverband

3 Band mit Fans im White Horse
4 Bei der Mutter-Heimat-Statue – der 

Aufkleber blieb bestimmt nicht 
lange hängen
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Russische Heavy Metal Soldaten
als Wacken Fans im White Horse in Wolgograd



Krasnodar, eine beinahe Millionenstadt in Südruss-
land und Hauptstadt der Region, wäre sicher eine 
Besichtigung wert gewesen. Leider fehlte uns hierfür 
die Zeit. 

Wolgograd, das ehemalige Stalingrad – vor allem 
aber die Gedenkstätten für die „Schlacht um Stalin-
grad“ – besichtigte ich am zweiten Tag. Diesbezüg-
lich ist Wolgograd eine Art „Touristenattraktion“ für 
Russen, was die Stadt tatsächlich ein wenig prägt. 
Die Wolga, wohl die zweite Attraktion, ist ein riesi-
ger, herrlich anzusehender Strom mit Sandstränden 
und Sandbänken. Leider gibt es sehr viele aggressive 
Mücken, die mich ordentlich gestochen haben.Schöner alter Wolga in der Hotelgarage in Krasnodar

Die Wolga in Wolgograd



Historisches Museum und Gedenkstätte 
für die Schlacht um Stalingrad



Auf dem Weg durch Russland fiel uns auf, dass überall die Infrastruk-
tur, vor allem die großen Verbindungsstraßen, erneuert und ausge-
baut werden.

Die Russen sind ein sehr nettes Völkchen und immer hilfsbereit. Man 
muss lediglich auf Nachfrage bestätigen, dass man Land und Leute 
toll findet, dann hat man sofort dicke Freunde.

Auf dem Weg nach Wolgograd trafen wir an einer Tankstelle auf 
russische Fluglotsen, die mit dem Auto unterwegs waren und uns 
auf unsere deutschen Nummernschilder ansprachen. Sie gaben 
uns den Tipp, in Wolgograd das White Horse zu besuchen und 
freuten sich über die Wacken Ambassador of Metal Aufkleber. Sie 
fragten uns auch, ob es Probleme mit der russischen Polizei gege-
ben hätte. Hatte es nicht! Als wir erzählten, dass es in Deutschland 
auf den Autobahnen grundsätzlich kein Tempolimit gäbe, waren 
sie sehr überrascht und beeindruckt.

Bevor wir Wolgograd verließen, musste ich erneut meine Lederhose 
flicken. Sie löst sich scheinbar langsam auf. Diesmal an einer Stelle, 
die ungeflickt mit der Zeit hätte peinlich werden können. Meine 
Ausrüstung, wie beispielsweise mein alter Tankrucksack, schien 
mehr oder weniger langsam in ihre Bestandteile zu zerfallen. Aber 
die letzten Tage würde hoffentlich alles noch durchhalten.
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umseitig: Mutter-Heimat-Statue in Wolgograd

1 Helge vor der Mutter-Heimat-Statue in Wolgograd
2 Verkauf von Stalin-Andenken bei der Statue
3 Gedenkhalle bei der Statue
4 Mutter-Heimat-Statue in Wolgograd
5 Kriegsdenkmal auf der Wolga
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„Ride Like The Wind“
Rückweg raus aus Russland über Woronesch und Briansk • 26. bis 28. Mai 2019

Am 26. Mai begann die endgültige Rückreise zunächst mit einer Regenetappe. Glücklicherweise hatten wir ja 
die Borussia Regenjacken zum drunter ziehen. Nach gut 200 km hörte der Regen auf und wir erreichten nach 
insgesamt knapp 600 km die Millionenstadt Woronesch. Am kommenden Tag fuhren wir sofort weiter nach 
Briansk, wo wir nach knapp 500 km ebenfalls lediglich übernachteten. Die Straßenverhältnisse waren gut, so 
dass wir beide Etappen ohne Stress absolvieren konnten.

Regenetappe Wolgograd-Woronesch mit Regenjacke der Borussia



Wacken Ambassador Aufkleber in der Diesel Rock Bar

In Woronesch besuchte ich die „Diesel Rock Bar“, 
während Michael im Hotel Kräfte sammelte. Je-
des Mal ist es in den Kneipen anders und immer 
interessant. Es war – ähnlich wie in Sewastopol – 
eine echte Heavy Metal-Bar, wo jeder jeden kennt. 
Anfangs war man sehr reserviert. Erstmals sprach 
auch niemand englisch. Wir behalfen uns u. a. mit 
Handyübersetzungsapps. Als die Leute ungefähr 
zu verstehen begannen, was wir mit unserer Metal 
is Peace Tour eigentlich machen, waren sie bei-
nahe gerührt. Das Wacken Open Air kannten sie 
nicht, riefen aber sofort Filme von You Tube bzw. 
der Wackenwebseite ab und spielten sie auf dem 
großen Bildschirm in der Kneipe. Hinterher musste 
ich auch noch Fotomodell spielen. Für die Aufkleber 
fand man auch sofort Verwendung. Das spontane 
Interesse an Wacken fand ich sehr beeindruckend. 
Die Stimmung wurde dann fast familiär – trotz der 
Sprachbarriere.

Immer wieder mal wurden wir an den Tankstellen neu-
gierig beäugt und befragt. Deutsche Motorradfahrer 
waren wohl sehr ungewöhnlich in dieser Gegend.

In Woronesch nahm ich mir ein Taxi zur Diesel Rock Bar. Obwohl ich die Adresse der Kneipe hatte, konnte der 
tatsächlich ein bisschen englisch sprechende Taxifahrer sie erst im dritten Anlauf finden. Scheinbar ändern 
sich in Russland schon mal die Straßennamen und Hausnummern stimmen wohl auch nicht immer. Zunächst 
bat ich den Taxifahrer zu warten, denn es war eine relativ verlassene Gegend und die Kneipe schien auf den 
ersten Blick geschlossen zu sein. Doch das war ein Irrtum. Drinnen fand sich in relativ spärlicher Beleuchtung 
eine wackere kleine Gruppe von Metal-Fans beim Feierabendbier.

Der Begriff der russischen Weiten bekommt eine 
ganz andere Dimension und wird real erlebbar, wenn 
man wie wir tagelang mit dem Motorrad mehr oder 
weniger schnurgerade Straße befährt und Stunde um 
Stunde auf einer harten Sitzbank verbringt. Und dies, 
obwohl wir nur einen winzigen Teil des riesigen Russ-
lands bereist haben. Das war sehr beeindruckend. 

Die netten Kellnerinnen der Diesel Rock Bar



Diesel Rock Bar in Woronesch



Dreck Suzuki Bandit

Dreck KTM



„Ghost Riders In The Sky“
Weißrussland und Polen • 28. bis 30. Mai 2019

Minsk erreichten wir am Abend des 28. Mai nach 
knapp 700 km und 11 Stunden Fahrt. Leider gab es 
an der Grenze zwischen Russland und Weißrussland 
zeitfressende Probleme. 

Auf der langen Tour entstanden immer wieder ein-
mal kleine Schäden an meinem Motorrad aufgrund 
von Verschleiß und Altersschwäche – immerhin bei-
nahe 20 Jahre. So war plötzlich die Bremsflüssigkeit 
für die hydraulische Kupplung „verschwunden“ und 
ich konnte nicht mehr richtig schalten. Das Nach-
füllen von Flüssigkeit reichte aus, um das Problem 
zu beheben und war schnell erledigt. Irgendwo auf 
der Strecke durch Weißrussland brach meine rechte 
Plastikheckverkleidung, die wohl beim Aufladen des 
Motorrades auf den Abschleppwagen in der Türkei 
angebrochen war. Den dauernden Erschütterungen 
hielt sie dann irgendwann nicht mehr stand. Mit 
Kabelbindern wurde das Rücklicht fixiert und mit 
Klebeband alles notdürftig zusammengehalten.

Die Etappe am 30. Mai führte uns zurück in die EU 
nach Polen. Leider wurden wir an der Grenze wieder-
um unnötig aufgehalten. Gegen 21.30 Uhr erreichten 
wir nach ca. 700 km dann Lodz, wo wir aus Frust erst 
einmal ein paar Bier trinken mussten. 

2

1 Gebrochene 
Heckverkleidung

2 Mit Kabelbindern 
und Klebeband geflickt
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Abends erkundeten wir die schöne 
Altstadt von Minsk und enterten die 
TNT-Rock-Bar. Dort trafen wir auf 
einen perfekt Deutsch sprechenden 
Security-Mann, den ich schon bei 
meinem letzten Besuch in Minsk 
kennengelernt hatte. Im TNT ist jeden 
Tag Live-Musik und die Bar wird sehr 
professionell betrieben. Das Wa-
cken Open Air war auch hier relativ 
unbekannt, denn Reisen ist für die 
Weißrussen zwar möglich, aber sehr 
umständlich. Das haben wir jetzt 
geändert! Über die Ernennung zur 
Wacken Embassy of Metal war die 
Freude groß. So konnten wir das WOA 
wieder etwas bekannter machen.

rechts:
Belegschaft im TNT-Rock-Club: 
Wacken Embassy of Metal

TNT-Rock-Club, Eingang und Gullideckel 
mit Wacken Ambassador Aufkleber

In der Rock-Bar in Lodz waren wir beina-
he die einzigen Gäste und die Besitzer 
erschienen uns recht arrogant. Kein 
Platz für Wacken also! So suchten wir 
uns einen anderen Ort zum Feiern und 
endeten in einer Karaokebar. Wenigs-
tens dort trafen wir dann noch ein paar 
Metal- und Wacken-Fans.





Nun waren wir zum ersten Mal außerhalb von Minsk 
in Weißrussland. Das Land machte einen von A bis 
Z „geputzten“ Eindruck. Alles war sehr sauber und 
ordentlich. Deutschland sieht im Vergleich dazu wie ein 
Müllhaufen aus! Infrastruktur, Autos, alles sehr modern. 
Die Weißrussen erschienen organisiert, sehr sorgfäl-
tig und professionell. Alles was sie taten, taten sie mit 
Überlegung und gut vorbereitet. 

Am zweiten Tag stand dann das Sightseeing in der 
beeindruckenden Stadt auf dem Programm. Minsk ist 
eine moderne Stadt mit ca. zwei Millionen Einwohnern 
und unbestritten die Metropole Weißrusslands. Die 
jungen Weißrussen sprechen fast alle ganz gut Englisch. 
Im Juni dieses Jahres finden in Minsk die 2. Europaspiele 
statt. Eine Art Europaolympiade, die alle vier Jahre durch-
geführt wird. Zuletzt 2015 in Baku – wo wir vor ein paar 
Tagen noch waren.

Da wir aufgrund der Grenzproblematik Lodz erst sehr spät 
erreichten, konnten wir die schöne Stadt bei der hereinbre-
chenden Dunkelheit nun nicht mehr besichtigen, denn am 
nächsten Tag ging es weiter nach Berlin.
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1

1 Kirche des Heiligen Simon und Helena 
in Minsk

2 2. Europaspiele in Minsk Juni 2019
3 Minsk Altstadt, Klosterkirche rechts mit 

unserem Hotel mitte und Kathedrale der 
Heiligen Jungfrau Maria links



Nicht so entspannt, wie es aussah –
Warten an der Grenze zwischen Weißrussland und Polen



Der letzte „kritische“ Grenzübertritt stand uns am 
28. Mai bevor. Besondere Erkundigungen hatten 
wir vorher nicht eingeholt. Wir waren mit unserem 
Visum für Weißrussland unserer Meinung nach aus-
reichend präpariert. Von Briansk aus wollten wir über 
Gomel nach Minsk fahren – knapp 600 km. Es hätte 
auch zwei andere Routen weiter nördlich gegeben. 
Glück oder Unglück, dass wir uns für diesen Gren-
zübergang entschieden? Das wissen wir bis heute 
immer noch nicht genau, denn die Weißrussen, die 
wir diesbezüglich befragten, konnten uns auch keine 
zuverlässigen Auskünfte geben. Am Grenzübergang 
bei Krasnyy Kamen wurden wir jedenfalls von den 
russischen Grenzposten abgewiesen und an den 
noch weiter südlich liegenden Grenzübergang bei 
Novy Yurkovich verwiesen. Zusätzliche 87 km. Wir 
fackelten nicht lange und fuhren los. Dieser zweite 
Grenzübergang stellte sich als das Dreiländereck 
zwischen Russland, der Ukraine und Weißrussland 
heraus. Im Niemandsland zwischen den drei Län-
dern steht das Monument der Freundschaft der drei 
Schwestern (Russland, Ukraine und Weißrussland), 
die sich gegenwärtig offenbar ziemlich spinnefeind 
sind. Dort wurden wir tatsächlich aus Russland 
herausgelassen. Ob der Grenzverkehr für Ausländer 
zwischen Russland und Weißrussland von russischer 
Seite grundsätzlich gesperrt ist, konnten wir nicht 
in Erfahrung bringen. Vielleicht ist der Übergang 
am Dreiländereck eine Art Feigenblatt. Die Russen 
können oder wollen dort nicht wissen, wohin die 
Ausreisenden weiterreisen und lassen sie deswegen 
„freundlicherweise“ durch. Die weißrussischen Zöll-
ner und Grenzpolizisten empfingen uns sehr höflich 
mit ein paar Brocken Deutsch und Englisch. Sie wa-
ren die ersten Grenzer während unserer gesamten 
Reise, die verhältnismäßig genau unser Gepäck und 
auch die Motorräder kontrollierten.

Auf dem weiteren Rückweg vermuteten wir keine 
Probleme mehr. Doch unverhofft kommt oft. Die 
Fahrt von Minsk nach Lodz dauerte zwölfeinhalb 
Stunden. Am Vatertagsmorgen brachen wir früh 
auf, um über Brest-Litowsk nach Polen einzureisen. 
Dort gab es zwei Grenzübergänge und wir wählten 
den, der an der Autobahn lag. Prompt wurden wir 
abgewiesen. Der Grenzübergang war nur für den 
Schwerlastverkehr ausgelegt oder hatte anderweiti-
ge Beschränkungen. Daher mussten wir zum zweiten 
Grenzübergang etwas südlicher fahren. Hier erwar-
tete uns eine lange Schlange. Mitwartende teilten 

Auf dem Weg zur weißrussischen Grenze wurde 
Michael von einem Vogel attackiert, der unmittelbar 
vor ihm auf dem Boden startete, seinen orange leuch-
ten den Helm angriff und dann nach oben abdrehte. 
Sozusagen ein Boden-Luft-Angriff! Keinem der beiden 
ist aber etwas passiert.

Nachdem wir Weißrussland verlassen hatten, fuhren 
wir nun wieder durch ein Land, in dem wir die Schrift 
lesen konnten. Während der langen Zeit in Russland 
und Weißrussland kamen wir uns manchmal vor wie 
„Lost in Kyrillisch“. 

Video:
Bei Briansk

28. Mai
„Luftangriff auf Michael“

uns mit, dass wir mit einer Wartezeit von neun 
Stunden rechnen müssten. Das konnten wir uns na-
türlich nicht leisten. Daher fragten wir mit Händen 
und Füßen und vor allem mit Sprachübersetzungs-
apps der weißrussischen Grenzbeamten nach einer 
anderen Möglichkeit. Die gab es tatsächlich. Gegen 
einen Aufpreis von 45 weißrussischen Rubel durften 
wir per „Express“ über die Grenze. Einige zusätzliche 
Formulare später und 45 Rubel ärmer durchwarteten 
wir dann die sehr ausführlichen weißrussischen Zoll- 
und Grenzkontrollen und waren – nach Überholen 
aller anderen wartenden Autos – tatsächlich irgend-
wann durch. Auf der polnischen Seite ging dann alles 
unkompliziert.



„Back on the Streets again“
Berlin • 31. Mai 2019

Diese Etappe am 31. Mai verlief ausschließlich über 
polnische und deutsche Autobahnen. Daher benö-
tigten wir für die ca. 450 km mit reichlich Pausen nur 
fünfeinhalb Stunden. 

An der Grenze zwischen Polen und Deutschland 
fuhren wir erstmals, seit dem wir am 27. April von 
Deutschland nach Polen eingereist waren, einfach 
vorbei. Ich erinnere mich nicht mehr, wie viele Gren-
zen wir seitdem passiert hatten – oder im Falle Ab-
chasiens eben nicht passiert hatten –, aber die groß-
artige Errungenschaft der Grenzüberquerung ohne 
Kontrollen innerhalb von weiten Teilen der EU wurde 
uns auf dieser Reise sehr bewusst. Diese Freizügigkeit 
sollten wir uns nie mehr wieder nehmen lassen!

In Berlin ist die Auswahl an 
Metal-Kneipen recht groß. 
Wir besuchten das „Hal-
ford“. Bedienungen und 
Gäste waren sehr nett 
und die Stimmung war 
gelöst. Später schaute 
auch noch der Chef vor-
bei, der tatsächlich Rob 
Halford etwas ähnlich 
sieht und in seiner Knei-
pe eine überlebensgroße 
Figur von dem Judas 
Priest-Sänger aufge-
stellt hat. Mit zahlrei-
chen Fotos und kleinen 
Filmen feierten wir die 
Erhebung zur Wacken 
Embassy of Metal, 

verbunden mit der Übergabe des Wacken-Wimpels. Als 
letzte blieben wir noch an den Tischen vor der Kneipe, 
denn nach vier wurde dort abgeschlossen.

Na, die Deutschen kennen wir ja … 

Unmittelbar nach der Oderbrücke zwischen Polen 
und Deutschland fielen uns auf deutscher Seite drei 
Dinge auf:

Es fing an zu regnen, wir sahen unmittelbar ein gel-
bes, niederländisches Nummernschild und es begann 
eine lange Autobahnbaustelle mit Geschwindigkeits-
begrenzung. Willkommen in Deutschland!

Video:
Halford,
Berlin,
31. Mai,

Gäste „Wacken“

Video:
Halford,
Berlin,
31. Mai,

Staff „Wacken“

Michael mit Sven, dem Wirt vom 

Halford – oder ist es Rob himself?



Halford Berlin – Wacken Embassy of Metal



„The Eagle Has Landed“
Zurück in Mönchengladbach • 1. Juni 2019

Von der letzten Etappe gibt es naturgemäß nicht viel 
Besonderes zu berichten. Am 1. Juni trennten sich die 
Wege von Michael und mir an der Raststätte Rhynern 
Nord, kurz vor dem Kamener Kreuz. Er fuhr weiter in 
den Westerwald und ich zunächst zu meinen Eltern 
nach Duisburg-Homberg (linke Rheinseite!!!). Dort er-
wartete mich mein erstes anständiges Essen seit fünf 
Wochen. Alle waren glücklich, dass auf der langen 
Tour nichts passiert war. Nach einer Stunde machte 

ich mich dann auf den Weg nach Mönchengladbach 
mit einem letzten Tourfoto am Ortseingang.

Bevor ich nach Hause fuhr, hielt ich noch beim hie-
sigen EDEKA-Markt, um mich mit deutscher Wurst 
einzudecken. Schließlich war am nächsten Tag Sonn-
tag. Über die ganze Tour hinweg hatte ich vernünfti-
ge Wurst nicht bekommen. Zum Glück aber jetzt! Ich 
wollte nicht noch bis Montag warten.

Zurück in Mönchengladbach

Da noch eine Wacken-Fahne übrig war, beschloss ich diese am kommenden Tag in die Metal-Kneipe in 
Mönchengladbach zu bringen. Hier stieß ich jedoch auf eine Art „niederrheinische Bauernmentalität“, die ich so auf 
der ganzen Reise nirgendwo erlebt hatte: „Kenne mer nit, bruche mer nit, fott domet“. Jedem Tierchen sein Pläsier-
chen, dachte ich mir, trank noch ein paar Bier und ging unverrichteter Dinge wieder nach Hause.



Trennung am 1. Juni an der Raststätte Rhynern Nord



„Sanctuary from the Law“
Fazit

Mit Hilfe des WOA konnten wir entlang unserer Route in den Rock- und Metal-Kneipen, aber auch bei zufälli-
gen Begegnungen „on the road“ viel Spaß verbreiten, vorhandene Wacken Fans stolz machen sowie das WOA 
in Länder und Regionen tragen, in denen noch eine Wacken-Diaspora herrschte. Selber hatten wir dabei auch 
viel Spaß und haben, bei dem ein oder anderen Bier , viele schöne neue Eindrücke gewonnen. Als Ergebnis 
konnten wir rund um das Schwarze Meer zahlreiche würdige Wacken Embassies und Ambassadors of Metal 
finden! Ein weiterer, sehr handfester Beleg für eine weltweit existierende Metal- und Wacken-Community, 
unabhängig von Nationalitäten, Staaten oder Politik!

Wacken rund ums Schwarze Meer! Ambassadors und Embassies:

Mönchengladbach • Kiew • Khorly • Odessa • Konstanza-Rock Halle • Burgas-Bar mit ohne Namen • Sinop • 
Trabzon • Batumi • Tiflis-Creator • Zugdidi • Stepanzminda • Sotchi • Sewastopol-Die Heavy Metal Bar • 
Krasnodar • Wolgograd-White Horse • Woronesch • Minsk-TNT-Rock-Club • Lodz • Berlin-Halford

Trotz einiger, während der Reise auftretender Probleme, war unsere gründliche Vorbereitung hilfreich und 
wirkungsvoll. Alle technischen Probleme haben wir so schnell behoben, dass Route und Zeitplan eingehalten 
werden konnten. Schöne Strecken, Fahrspaß, aber auch Anstrengungen und schlechtes Wetter haben wir 
genossen oder darauf geschimpft. Insgesamt hatten wir Glück mit dem Wetter und die Straßenverhältnisse 
waren besser als erwartet. Tolle 
Landschaften überwogen die öden 
Landstriche. Nette und hilfsberei-
te Menschen trafen wir in jedem 
Land und in jedem Ort. Nach fünf 
Wochen und knapp 15.000 km wa-
ren wir aber auch froh, wieder zu 
Hause zu sein und nicht weiterhin 
jeden Tag unser Gepäck aus- und 
wieder einpacken zu müssen.

Entlang der Route begleiteten uns 
politische Krisen, Probleme und 
auch ruhende Kriege, aber insbe-
sondere Grenzschwierigkeiten 
– bis hin zum Durchreiseverbot 
in Abchasien. Das Schwarze Meer 
komplett umrunden konnten 
wir aufgrund dieser tiefgreifenden Probleme 
nicht. Schade für uns! Doch die Verhältnisse belasten die Metal-Fans vor Ort viel mehr – wenn sie es sich auch 
kaum anmerken lassen. Wir wünschen ihnen, dass sich das bald ändert!  „Keep on Rockin‘ in the free World“

Leider gilt weiter, was Lemmy schon vor vielen Jahre gesungen hat:

„I twist the truth, I rule the world • My crown is called deceit • I am the emperor of lies • You grovel at my 
feet • I rob you and I slaughter you • Your downfall is my gain • And still you play the sycophant • And revel in 
your pain • And all my promises are lies • All my love is hate • I am the politician • And I decide your fate“ 

Motörhead, Orgasmotron

Es war eine schöne Tour! What‘s next?

Knöllchen vor Trabzon – „so give us sanctuary from the law and we‘ll be alright“



Dank

Mein Dank gilt Merab Sarepur, ursprünglich aus Georgien und 
als Notarzt im Westerwaldgebiet unterwegs, für seine Über-
setzungen und die Bereitschaft als Telefonberater jederzeit 
erreichbar zu sein; dem Visumbüro Spomer in Bad Honnef, 
speziell Elisabeth Fotler, für die freundliche Visumdienst-
leistung. Außerdem Norbert und Jens von Zweirad Grass in 
Ascheid. Tatsächlich musste kurz vor der Reise noch ein Fehler 

des rollenden Rechners gefunden und 
behoben werden, Jens hat es geschafft. 
Hätte ich das Helge bei der Reise 
erzählt, wäre ich nicht einen Tag von 
seinem Spott verschont geblieben . 

So lange auf Reise zu gehen, obwohl 
ich in einer Fernbeziehung jede freie 
Zeit in eben diese Beziehung stecke, 
bedarf großes Verständnis der Liebs-
ten: Danke Sibylle Ben Aissa.

Michael

Stellvertretend 
für viele Helfer 
danke ich Zeki Kap für 
seine Hilfe bei den Ausnahmegenehmigungen für 
die Einreise nach Abchasien, Dr. Alexander Schrei-
ner für seine medizinische Beratung, Dr. Dilshoda 
Ibragimova, Vladimir Rankov und Dr. Nils Bothmann 
für ihre Hilfe bei den Übersetzungsarbeiten und 
Mikheil Peradze für seine Infos über Georgien. Sandro 
Dach und Thomas Müller von der Envers AG Duisburg 
gebührt Dank für die IT-Unterstützung und -Beratung. 
Denisa Richters, Milena Reimann und Christian Lingen 
danke ich für die Berichterstattung in der Rheinischen 
Post Mönchengladbach. Elmar Kreuels von der Borus-
sia hat uns mit Regenjacken versorgt. In Wacken danke 
ich Holger Hübner, Tim Eckhorst und Tom Küppers 

für Unterstützung und Berichterstattung auf Wacken-Ins-
tagram-Official. KTM danke ich dafür, das Michaels „Flie-
watüüt“ diesmal seine Luft behalten hat . Das Team von 
Moto Paas aus Bedburg hat es geschafft, mein 19 Jahre altes 
„hässliches Entlein“ für eine fünfwöchige 15.000 km-Tour 
über zum Teil schreckliche Straßen so fit zu machen, dass 
nichts passiert ist. Besten Dank!!!
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Bester Spruch Helge, nachdem 
Michael zum wiederholten Male 
über die Anzahl der Gänge seiner 
KTM doziert hatte:

„Im Westerwald hat die KTM 
glaube ich sieben Gänge – 
und der siebte Gang ist der 
Kneipgang!“

rückseitig: Helge und Lemmy in Kavarna

„Nice boys don‘t play Rock And Roll“
And we never were!

Bester Spruch Michael, nachdem bis Minsk 
einige Kleinigkeiten an der Bandit kaputt 
gegangen waren:

„Halt durch verdammt nochamal! Halt 
durch!“ („Das Boot“ – Johann zum 
Schiffsdiesel)






